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Als ich im Jahre 1913 eine Bearbeitung der reichhaltigen Schätze 
an afrikanischen Mutilliden des Berliner zoologischen Museums über- 
nehmen wollte, stellte sich bald heraus, daß eine solche ohne- ein 
genügend grosses Vergleichsmaterial kaum durchzuführen war. Es 
zeigte sich eine Fülle von neuen Formen, die von früheren Autoren 
verkannt oder mit bereits bekannten durcheinander geworfen waren. 
Die Artbeschreibungen waren vielfach unzureichend, sodaß nach ihnen 
allein die sichere Entscheidung über die Identität einer Art meist 
kaum möglich war. Es war daher nötig, um die Arbeit auf eine mög- 
lichst sichere Grundlage zu stellen, weiteres Material zur Unier- 
suchung hinzuzuziehen. Die wichtigeren, größeren Museen und eine 
Reihe von Spezialsammlern stellten mir für diese Arbeit ein z. T. 
recht umfangreiches Material zur Verfügung, sodaß auf diese Weise 
die verschiedensten Gebiete Afrikas, die sich auf die einzelnen Museen 
in recht verschiedener Weise verteilen, durch die dort vorkommenden 
Arten vertreten waren und sich ein kleiner Überblick über die Ver- 
breitung der Arten gewinnen ließ. Klein kann dieser Überblick wohl 
nur genannt werden. Selbst jede Sendung von geringem Umfange. 
bringt noch neue Formen, sodaß die vorliegende Arbeit selbst nur 
als Grundlage für weitere Forschungen gedacht werden kann. Die 
Fülle der Arten und Formen ist vorläufig unabsehbar. Nur von 
wenigen Sammlern kann man behaupten, daß diese in ihren Gegenden 
intensiv gesammelt haben oder daß einzelne Gegenden durch häufigeres 
Sammeln besser erforscht seien. Des Sammeins von Hymenopteren 
wird sich der Sammler in den Tropen nur wenig annehmen, wo die 
Formenmannigfaltigkeit der Käfer oder die Farbenprachö der 
Schmetterlinge. ablenken. Es sind im Allgemeinen auch nur Ge- 
legenheitsfänge, wenn Hymenopteren mitgebracht werden. Aus dem 
Sammeln von Käfern einerseits und dem von Schmetterlingen anderer- 
seits erklärt es sich auch z. T., daß man über die Geschlechtszusammen- 
gehörigkeit der Arten bisher so wenig unterrichtet ist. Der Schmetter- 
lingssammler wird mehr den geflügelten Männchen bei ihrem Blüten- 
besuch begegnen, während dem Käfersammler bei der Erforschung 
der Bodenfauna die am Boden laufenden, ungeflügelten Weibchen 
eher zu Gesichte kommen werden. Immerhin konnte für vorliegende 
Arbeit ein ungefähr 7500 Individuen umfassendes Material aus den 
verschiedensten Teilen Afrikas Verwendung finden. 
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Über die Mutilliden des paläarktischen, einschl. mediterranen 
Faunengebiets haben wir die große Andr&’sche Arbeit in Spec. Hym. 
Europ. v. 8, 1899—1902, also eine Arbeit verhältnismäßig jungen 
Datums, die das einschlägige Material fast erschöpfend behandelt. 
Andrerseits sind aber die Grenzen des Mediterran-Gebiets namentlich 
gegen Nubien, Abyssinien und. Erythraea durchaus nicht scharf, so- 
daß Gründe der Systematik die Aufnahme der Arten des mediterranen 
Teils Afrikas in diese Arbeit rechtfertigten und wünschenswert er- 
scheinen ließen. Um aber unnötige Wiederholurgen zu vermeiden, 
habe ich mich bei der Behandlung der Arten und Formen, soweit sie 
in dem genannten Werk behandelt werden, möglichst kurz gefaßt. 
Dieselben haben zwar in die Bestimmungstabellen Aufnahme ge- 
funden, sind aber dann im speziellen Teil so kurz wie irgend möglich 
mit Hinweis auf die Andr&’sche Arbeit erwähnt worden. Nur Formen, 
die Andr& nicht kannte oder verkannte, werden ausführlicheren Be- 
trachtungen unterzogen. 

Die Hineinbeziehung der Fauna Madagaskars in den Rahmen 
der Arbeit war ebenfalls durch die verhältnismäßig nahen Beziehungen 
der Fauna zu der des afrikanischen Kontinents gerechtfertigt. 

Hinsichtlich des kapländischen Faunengebiets hatte ich einige 
Bedenken. Von der Fülle der von dort beschriebenen Arten ist mir 
nur ein kleiner Bruchteil bekannt geworden, andrerseits kommen 
aber auch zahlreiche neue Formen hinzu. Die Mutilliden-Fauna des 
Kaplandes hat in Péringuey ihren Bearbeiter gefunden, der es anderen 
Spezialisten so gut wie zur Unmöglichkeit macht, auf Gebieten, in 
denen er herumgepfuscht hat — wenigstens soweit dies die Mutilliden - 
betrifft — zu arbeiten. Die Peringuey’schen Beschreibungen sind 
von einer außerordentlichen Flüchtigkeit. Seine Tabellen erfordern 
durch ihre Unübersichtlichkeit und ihren ohne jede Logik erfolgten 
Aufbau’ ein Sonderstudium, das sich mit dem Denkvermögen des 
Herrn P. beschäftigen müßte. Hinzukommt ein geradezu ungeheuer- 
licher Mangel von Kenntnis der morphologischen Verhältnisse des 
Hymenopterenkörpers.. Wenn Herr P. des öfteren den Thorax des 
Mutillidenweibchens einschließlich des Propodeums als Prothorax 
bezeichnet — ein Lapsus, der mehrfach vorkommt — so ist das 
ein Zeichen von einer ganz ungenügenden vergleichend morpho- 
logischen Vorbildung. Falls Herrn Péringuey diese Zeilen zu 
Gesicht kommen, mag er sich merken, daß der Prothorax niemals 
drei Beinpaare tragen kann, urd daß der Abschnitt, den er bei den 
Mutillidenweibehen des öfteren als Prothorax bezeichnet, nichts mit 
dem Körperabschnitt zu tun hat, der sich bei Käfern zwischen Kopf 
und Flügeldecken eingliedert. Verzeihen will man schließlich noch 
die Bezeichnung des Propodeums oder Mittelsegments mit Meta- 
thorax. Der letzte, scheinbare Abschnitt des Thorax ist aber bekannt- 
lich in Wirklichkeit das erste Abdominalscgment, urd in modernen 
Arbeiten müßte man doch den vergleichend morphologischen For- 
schungsergebnissen etwas mehr Rechnung tragen. Zuguterletzt wirken 
auch noch die Namen, die Herr Péringuey seinen Mutilliden gibt, 
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höchst amüsant. Es ist ja schließlich auch so bequem, ein Reallexikon 
des klassischen Altertums zur Hand zu nehmen und der antiken 
Mythologie von den Nymphen bis zu den Oyclopen ein ewiges Denk- 
mal in der Benennung der südafrikanischen Mutilliden zu setzen. 
Fehler in der Namenbildung können dabei nicht vorkommen, und 
man braucht sich seiner Unkenntnis der klassischen Sprachen nicht 
zu schämen. Ganz hübsch mögen ja alle diese Namen für das Ohr, 
auch des humanistisch gebildeten Spezialisten klingen, aber für 
jemanden, der in der Lage ist, sich bei einem Namen etwas zu denken 
und aus ihm bereits auf Eigentümlichkeiten des betr. Tieres oder 
sein Vorkommen zu schließen, müssen derartigeNamen als ein unan- 
genehmer Gedächtnisballast empfunden werden. Gewiß ist es in 
anderen Insektengruppen üblich, derartige Benennungen anzuwenden, 
und berechtigt sind sie nach den internationalen Nomenklaturregeln 
auch, aber Gedächtnisballast bleiben sie. Doch genug von Herrn 
Péringuey und seinen Werken. Jeder, der dieselben benutzt, wird 
empfinden, daß das vorstehende Urteil eher viel zu milde als zu 
scharf ist. 

Was nun unsere bisherige Kenntnis der Mutilliden des afrikanischen 
Kontinents anbelangt, so ist als erste, größere, zusammenfassende 
Arbeit die vor nunmehr gerade 50 Jahren erschienene Monographie 
der altweltlichen Mutilliden von Sichel und Radoszkowski zu 
erwähnen. Die bis damals bekannten Arten werden darin zusammen- 
gestellt und eine Anzahl neuer dazu beschrieben. Wenn man 
von den Formen des Mediterrangebietes absieht, werden im Ganzen 
noch keine 40 Arten genannt. Späterhin sind dann besonders die 
Namen von Gribodo, Magretti und vor allem Ernest André zu er- 
wähnen und der bereits genannte Herr Péringuey. Die verschiedensten 
Faunengebiete gelangen zur Bearbeitung. Von größeren Werken muß 
besonders der Bearbeitung der paläarktischen Arten durch André 
in Spec. Hym. Europ. gedacht werden, weiterhin seiner Bearbeitung 
der Mutilliden für Wytsmans Genera Ins. 1903, in der ca. 350 afri- 
kanische Arten, außer denen des Mediterrangebietes aufgezählt werden. 
Eine wichtige bibliographische Zusammenstellung über die Mutilliden 
der Erde verdanken wir ebenfalls André (Rev. Ent., 1910), nachdem 
Magretti bereits 1905 eine Literatur-Zusammenstellung über die 
afrikanischen Arten gegeben hatte. Eine Zusammenstellung der 
-wiehtigeren Arbeiten nach geographischen Gesichtspunkten gebe ich 
unten. Dabei bezeichne ich die bis 1910 erschienenen Arbeiten durch 
die Nummer, die sie in der Andr&’schen Zusammenstellung führen, 
wo sie durchlaufend numeriert sind. Zu meinem Bedauern muß ich 
mitteilen, daß mir die neueste P&ringuey’sche Arbeit aus Ann. 
8. Afr. Mus., 1914 nicht bekannt geworden ist und für vorliegende 
Monographie nicht mehr Verwendung finden konnte, da es vermutlich 
noch längere Zeit dauern wird, bis die durch den Krieg unterbrochene 
Verbindung mit dem Auslande wiederhergestellt und damit auch die 
ausländische Literatur zugänglich wird. Es ist daher sehr wohl mög- 
lich. daß auf diese Weise eine Reihe Synonyme bei den südafrikanischen 
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Arten geschaffen worden sind, aber schließlich wäre das auch selbst 
bei Kenntnis der Peringuey’schen Arbeit wegen seiner undeutbaren 
Beschreibungen möglich oder sogar wahrscheinlich gewesen, und aus 
diesem Grunde ist die Unkenntnis dieser P&ringuey’schen Arbeit, 
die hoffentlich seine letzte auf diesem Gebiete sein wird, nicht von 
großer Bedeutung. 

Die Fauna Madagaskars hatte in Saussure in dem Grandidier- 
schen Werk ihren Bearbeiter gefunden. Dort wird eine Zusammen- 
stellung der bis dahin aus Madagaskar bekannten Arten zum Teil mit 
vorzüglichen Abbildungen gegeben. Leider haben sich in diese Arbeit 
eine Reihe Irrtümer eingeschlichen, da Saussure eine Anzahl von 
Tieren mit der fälschlichen Patria-Angabe „Madagaskar“ erhalten 
hatte. Es sind dies die Arten: penetrata, costata, fracta, biseriata, 
radovae, dewitziana, radamae, malagassa, mephitis. Diese Arten sind 
höchstwahrscheinlich von Hildebrandt in Britisch-Ostafrika ge- 
sammelt worden. Hildebrandt hat zwar selbst auch auf Mada- 
gaskar gesammelt, doch kann über die Herkunft dieser Tiere, die z. T. 
direkt mit den britisch-ostafrikanischen Formen aus der Gegend von 
Kitui und N’di übereinstimmen, kein Zweifel bestehen. Wenn Smith 
ebenfalls eine dieser Arten (penetrata) als aus Madagaskar stammend 
beschreibt, so glaube ich, daß auch Smith aus der gleichen Ausbeute 
Material erhalten haben dürfte. 


Vebersicht über wichtigere Arbeiten, die sich ganz oder z. T. mit 
Mutilliden aus bestimmten Faunengebieten befassen. 


(Die Zahlen beziehen sich auf die fortlaufende Numerierung in Andres oben 
erwähnter Literatur-Zusammenstellung.) 


1. Afrikanischer Anteil des Mediterrangebietes und Ägypten: 
6, 10. 17, 21, 23, 24, 33, 39, 57, 201, 223, 250, 242, 255, 312, 
316, 337, 339, 349, 367, 412, 423; außerdem Gribodo in Ann. Mus. 
Genova, 1880, 

2. Abyssinien und Somaliland: 4, 12, 13, 17, 46, 48, 182, 255, 

257, 259, 260, 261, 312, 367. 

3. Ostafrika: 17, 33, 39, 45, 46, 95, 192, 193, 227, 269, 379, 399; 
außerdem Strand, 1907 in Ent. Mit, Dahlem; Cameron in Sjöstedt, 
Kilimandjaro -1 Meru- Exped., v.2, 8:7; Bischoff in Wiss. Ergebn. 
deutsche Zenttalafrika-Exped., 1919, III, p. 215. 

4. Westafrika: Senegal-Angola: 6, 9, 17, 23, 33, 37, 39, 45, 46, 
173, 227, 242, 269, 367; außerdem Mercet in Boll. Labor. Portici, 
1916. 

5. SW.-Afrika: 51, 55, 227, 298, 300, 315, 379, 432. 

6. Mozambique: 6, 14,25, 46,162, 190, 191, 205,206, 299, 302, 367. 
. 1. S.-Afrika: 6, 28, 38, 39, 46, AT, 52, 54, 72, 95, 227, 298, 200, 
300,: 301, 302, 348, 367, 370, 379, 482, 
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8. Kapland: 28, 32, 46, 54, 227, 242, 298, 299, 300, 301, 302, 
344, 367, 370, 379. 
9, Madagaskar: 6, 17, 22, 23, 26, 39, 45, 87, 346, 347, 367, 435. 


Sehr erschwerend war für die bisherige Bearbeitung die Tat- 
sache, daß die Zahl der Gattungen eine viel zu geringe war. In die 
Gattung Mutilla wurden alle Formen, die sich sonst nicht irgendwie 
unterbringen ließen, eingereiht, sodaß dieselbe eine große Sammel- 
gattung darstellse, deren Aufteilung ich jetzt unternommen habe. 
Erst durch eine derartige, weitgehende Aufspaltung in neue Gattungen 
kann einigermaßen der Überblick bei der Fülle der Formen gewahrt 
werden. Die verfehlte, gekünstelte Systematik, die Ashmead (59) 
den Mutilliden, wie auch so vielen anderen Hymenopteren-Familien 
aufzwingt, ist schon von André (34) abgetan worden, sodaß ich hier 
auf weitere Erörterungen verzichten kann. Einige Ashmead’sche 
Gattungen mußten, da Genotypen für sie angegeben waren, neu 
begründet werden. Meine Auffassung über die verwandtschaftlichen 
Beziehungen der afrikanischen Mutilliden-Genera habe ich in der 
unten folgenden ‚Begründung des Stammbaumes dargelegt. i 

Was die Biologie der afrikanischen Mutilliden anbelangt, so ist 
das, was wir darüber wissen, so gering, daß eine Zusammenstellung. 
noch nicht lohnen würde. Die Arten scheinen z. T. eine recht ver- 
schiedene Lebensweise zu führen. So finden wir sie nicht bloß als. 
Schmarotzer höherer Hymenopteren, wie Apiden oder Spheciden, 
sondern auch als Schmarotzer von Coleopteren, u. z. in den ver- 
schiedenen, bisher beobachteten Fällen in Clythriden-Kokons ihre 
Entwicklung durchmachend. Der Blütenbesuch der Männchen 
scheint‘ sich im Mediterrangebiet vorzugsweise auf Umbelliferen zu 
erstrecken. Doch werden auch mit Hemipteren - Larven besetzte 
Thymelaea-Sträucher aufgesucht, wobei die Mutilliden-Männchen wohl 
den Ausscheidungen der Hemipteren nachgehen. Erwähnt werden 
mag noch, daß die Mutilliden im Aberglauben der Anwohner der 
Delagoa-Bai eine Rolle spielen, da der Anblick der dort Choura- 
Choura genannten Tiere Glück verheißen soll. Auch ist bekannt, 
daß manche Männchen nachts dem Lichte zufliegen. 

Bezüglich der Zusammengehörigkeit der Geschlechter tappen. 
wir fast überall noch im Dunkeln. Sicher entscheidend kann hier 
nur die direkte Beobachtung der Copula sein. Ein Kombinieren auf. 
Grund des Fundortes und des Fangtages bringt zwar auch einige 
Wahrscheinlichkeit, doch ist Vorsicht bei der großen Ähnlichkeit 
einzelner Arten hier recht geboten. Ich habe deshalb auch in vor- 
liegender Arbeit die Geschlechter nur zusammengezogen, wenn die 
Copula direkt beobachtet wurde, und das ist bisher erst in einer ver- 
schwindend kleinen Zahl von Fällen geschehen. Vorläufig müssen 
also Männchen und Weibchen getrennt beschrieben werden, um die 
bei Herrn Péringuey beliebten Mesalliancen zu vermeiden. 

Was den Aufbau der vorliegenden Arbeit anbelangt, so ist hervor- 
zuheben, daß der Krieg eine Unterbrechung derselben von 1915—1918 
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einschl. zur Folge hatte. Die verschiedene Entstehungszeit einzelner 
Teile macht sich daher vielfach bemerkbar, und ich bitte den Be- 
nutzer der Arbeit dies in Erwägung zu stellen, ehe er ein Urteil fällt. 
Das reiche Material, das mir vorgelegen hat, war der Grund dafür, 
daß, um die Arbeit nicht allzu umfangreich zu gestalten, die Diagnosen 
neuer Formen möglichst kurz gefaßt werden mußten, wean nicht 
überhaupt eine Drucklegung der ganzen Arbeit in Frage gestellt 
werden sollte. In den Diagnosen werden daher nur besonders auf- 
fällige, charakteristische Merkmale verwertet. Alles, was irgendwie 
als Gattungscharakter in Frage kommt, wird fortgelassen, und meist 
werden zum Vergleich verwandte Arten herangezogen. Ich bin mir 
des Nachteiles, den ein derartiges Bezugnehmen auf verwandte Formen 
mit sich bringt, voll bewußt, glaubte aber immerhin die einzelnen 
Formen durch Gegenüberstellung kennzeichnen zu müssen, da die- 
selben bei ihrer vielfach recht großen Ähnlichkeit für sich allein be- 
trachtet mit Sicherheit kaum zu erkennen sein werden. Bei dem 
häufig recht lokalisierten Vorkommen wird auch. die Fundortsangabe 
für die Entscheidung der Identität einer Art zu berücksichtigen sein. 

Sämtliche mir bekannt gewordene, beschriebene oder neue Arten, 
sowie Unterarten und Formen wurden coordiniert in die Bestimmungs- 
tabellen aufgenommen, u. z. für Weibchen und Männchen getrennt. 
In großen, artenreichen Gattungen wurde noch eine besondere Ein- 
teilung in Gruppen vorgenommen. 

Eine nicht unerhebliche Zahl von bisher beschriebenen Arten ist 
mir unbekannt geblieben. Namentlich handelt es sich hier um kap- 
ländische Arten. Soweit deren Gattungszugehörigkeit aus den Be- 
schreibungen sicher zu erkennen ist, — nach den Peringuey’schen 
Beschreibungen ist dies allerdings nur ausnahmsweise möglich — 
sind dieselben am Schluß der einzelnen Gattungen, oder in Fällen, 
wo die unmittelbare Verwandtschaft mit einer anderen Art kenntlich 
ist, neben dieser mit der Originaldiagnose wiedergegeben. Die Original- 
beschreibungen aller übrigen, unbekannt gebliebenen Arten sind nach 
Männchen und Weibchen getrennt in alphabetischer Reihenfolge am 
Schluß der ganzen Arbeit zusammengestellt, u. z. meist in deutscher 
Übersetzung. In einzelnen Fällen, bei denen es sich um sehr lange 
Beschreibungen handelt, sind die Diagnosen gekürzt und enthalten 
nur die wesentlichen, charakteristischen Eigentümlichkeiten. Soweit 
die Gattungszugehörigkeit vermutet werden kann, ist dieselbe an- 

egeben. 
er Durch die schematischen Tafeln der Zeichnungsverteilung glaube 
ich in vielen Fällen ein leichteres Erkennen der einzelnen Formen 
ermöglichen zu können. 

Zur angewandten Terminologie mag bemerkt werden, daß ich 
mich der üblichen Benennungen bedient habe. Das Mittelsegment 
oder Propodeum habe ich aus praktischen Gründen stets in Ver- 
bindung mit dem Thorax behandelt und zähle die Abdominalsezmente 
von der Einschnürung hinter den Propodeum an, sodaß also beim 
Männchen sieben Tergite und meist acht Sternite zu zählen sind. Ist 
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ohne weiteren Zusatz von Tergiten oder Sterniten die Rede, so sind 
damit stets die betr. Abschnitte des Abdomens gemeint. Bezüglich 
der Bezeichnung der Flügeladern und Zellen habe ich die bisher ge- 
bräuchliehe, auch von André angewandte Benennung weiter benutzt, 
mich also nicht auf die moderne Einheitsbenennung eingelassen, da 
ich der Ansicht bin, daß die Deutung der einzelnen Adern im Hymeno- 
pterenflügel in ihrer Ableitung aus den analogen Tracheenstämmen 
des primitiven, hypothetischen Insektenflügels, ohne dies hier näher 
begründen zu wollen, noch auf schwachen Füßen steht und manshe 
Unrichtigkeit aufweist. Sollte sich eine richtige Deutung ermöglichen 
lassen, und daß dies geschehen kann, daran besteht für mich kein 
Zweifel, so würde ich mich ohne Weiteres einer derartigen Neuerung, 
wie sie namentlich von amerikanischen Entomologen angestrebt wird, 
anschließen. Aber vorläufig halte ich diese Terminologie noch für 
ungeeignet. Auch in der von englischer Seite versuchten Neuerung 
sehe ich keinen wesentlichen Fortschritt, vielmehr sind diese Be- 
strebungen nur dazu angetan, weitere Verwirrung in die Terminologie 
hineinzutragen. Bei Bezeichnung der einzelnen Thoraxabschnitte 
des Weibchens spreche ich, da die Segmente durch Undeutlichwerden 
der Grenzen, wenigstens auf der Rückenfläche, nicht scharf getrennt 
sind von „Regionen“ u. z. Pronotal-, Mesonotalregion usw., um damit 
die ungefähre Lage des betr. Abschnittes zu kennzeichnen. l 

Die bei den einzelnen Arten angegebene Literatur hat keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Ich habe dabei in erster Linie nur die 
nach Erscheinen des Dalla-Torreschen Kataloges erschienenen Arbeiten 
berücksichtigt und für die mediterranen Arten außerdem Andre’s 
Bearbeitung in den Spec. Hym. als Grundlage benutzt. Die Fund- 
orte und Sammlerangaben usw. habe ich nach der Originalbezettelung 
wiedergegeben. Für wichtig halte ich die Angabe über den Verbleib 
des Typus, resp. die Angabe aus welcher Sammlung der Typus stammt 
und wo sich derselbe befindet. Auch für sämtliche andere Stücke habe 
ich durchweg angegeben, welcher Sammlung dieselben angehören, u. z. 
habe ich mich dabei einer einheitlichen Abkürzung bedient. In jedem 
Falle findet sich hinter der Patria-Angabe, soweit bekannt, der Name 
des Sammlers in () und in [] die Angabe der Sammlung. Dabei be- 
deuten: 


M. B. Museum Berlin M. Stockh. Museum Stockholm 
M. Bud. Museum Budapest > M. W. Museum Wien 

M. Br. Museum Brüssel Br. M. British Museum 

M. G. Museum Genua Congo M. Congo Museam, Ter- 
M. Hamb. Museum Hamburg - vueren 

M.P. Museum Paris ` Kap M. Museum Kapstadt 


Ferner Coll. Arnold in Bulawayo, Brauns in Willowmore und Schult- 
hess abgekürzt Schulth. in Zürich. 

Allen diesen Instituten und Privatsammlern sei an dieser Stelle 
für die Überlassung des Materials, das die vorliegende Monographie 
ermöglichte, an dieser Stelle mein Dank ausgesprochen. 

Ende Dezember 1919. Der Verfasser. 
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Zur Stammesentwicklung der Mutilliden. 


Wenn Börner in seinem neuen System der Hymenopteren die 
Mutilliden in die Unterfamilien Mutillinae und Tiphiinae aufspaltet, 
resp. die letztere Unterfamilie, zu der die nach der bisherigen Auf- 
fassung der Familie gehörige, kleine Gruppe der Methocinen gestellt 
wird, neu hinzufügt, so findet diese Auffassung, die in erster Linie 
auf dem Bau der Mundwerkzeuge begründet ist, auch in anderen 
morphologischen Merkmalen eine Stütze. Zweckmäßiger dürfte es 
allerdings sein, die Tiphrinae als eigene Familie Tiphiidae hinzustellen, 
und ihnen gegenüber die Familie der Mutilliden in einem engeren Sinne 
unter Ausschaltung der Methocinen zu fassen. Der weiteren Ein- 
teilung Börners folgend, würden nun die Mutillidae in dem eben dar- 
gelegten Umfange in die Unterfamilien Myrmosinae und Mutillinae 
zerlegt werden müssen. Hierbei kann allerdings das Börner’sche 
Einteilungsprinzip nicht beibehalten werden, Der Bau der Mund- 
werkzeuge rechtfertigt diese Einteilung nicht, denn wir haben Formen, 
bei denen danach die Weibehen u. Männchen zu verschiedenen Unter- 
familien gehören würden, was ohne weiteres die Hinfälligkeit der Be- 
deutung der Mundwerkzeuge für die Systematik in diesem Falle erweist, 
so brauchbar dieselben für die Systematik in großen Zügen sein mögen. 
Bei der grundverschiedenen Lebensweise beider Geschlechter der 
Mutilliden kann es natürlich nicht ausbleiben, daß in Übereinstimmung 
mit dem sonstigen starken Geschlechtsdimorphismus derselbe sich auch 
auf die Mundteile erstrecken und deren Bau in beiden Geschlechtern 
verschieden erscheinen lassen wird. Der Basallappen der Hinter- 
flügel, der als typisch für die Myrmosinen angesehen wird, ist auch 
nur mit Einschränkung für eine derartige Scheidung, wie sie Börner 
vorgenommen wissen will, zu verwenden. Bei Gattungen, die sich 
von den Myrmosen bereits weitgehend differenziert haben und die 
ihrem ganzen übrigen Bau nach zu den Mutillinae ohne Bedenken zu 
stellen sein würden, tritt er noch auf, allerdings nur bei deren primi- 
tiveren Gattungen, die so gewissermaßen den Übergang zwischen den 
Myrmosinen und den Mutillinen vermitteln. Zwischen die Tiphiiden 
und die Mutilliden dürften die Fedtschenkiinen zu stellen sein. Die 
Gattung Myrmecopterina m. gehört nicht hierher, sondern zweifellos 
zu den Plumariiden (Konowielliden), und damit in den Formenkreis 
der Formieiden im weiteren Sinne. Plumarius Philippi ist identisch 
mit Konowiella Andre, ae: i j 


Der Begriff des „Stammbaumes‘, wie er im Folgenden für eine 
Insektenfamilie benutzt wird, ist wesentlich verschieden von dem 
„Stammbaum“ in der Auffassung der Paläontologen. Wir wollen 
hier aus räumlich nebeneinander, gleichzeitig existierenden, rezenten 
Formen auf die Stammesgeschichte schließen. während der Paläon- 
tologe nur das zeitliche Nacheinander in den verschiedenen erd- 
geschichtlichen Perioden anerkennen will. Beide Wege müssen aber 
schließlich doch zum gleichen Ziele führen ; nur ist der Weg des Palä- 
ontologen bei der verschwindend kleinen Zahl fossiler Reste ein nur 


-Monographie der Mutilliden Afrikas. - -.-..--- 9 


durch wenige sichere Tatsachen gestützter, im übrigen aber stark auf- 
Hypothesen angewiesener, wenigstens soweit dies die Insekten an- 
belangt. Auf Grund einer richtig angewandten, vergleichenden Mor- 
phologie kann man ursprünglichere Formen als die heute existierenden 
rekonstruieren. Es ist in diesem Falle nur nötig, eine Summe von 
Charakteren, deren Ursprünglichkeit sich auf vergleichend morpho- 
logischen Wege hat ermitteln lassen, zu bilden. Um bei dem Stamm- 
baum der Mutilliden zu bleiben, würde das etwa bedeuten. daß man 
sich auch ohne Kenntnis von Formen früherer Erdperioden doch eine 
Gattung denken könnte, die z. B. den Übergang zwischen Myrmosinen 
und Myrmillinen, der heute als Lücke klafft, bilden würde. Eine solche 
„Phantasiegattung‘‘ müßte ganz so aussehen, wie Protomutilla, die 
ich aus dem baltischen Bernstein beschrieb. Nur kann der Einwand 
gemacht werden, daß die fossilen Gattungen durchaus nicht immer 
die ursprünglicheren zu sein brauchten. Bestimmte hochentwickelte 
Formen sind zu beobachten und ihre weitere Entwicklung verläuft 
wieder rückwärtig. Aber stets wird man, um ein anderes Beispiel 
aus der Hymenopterologie zu nehmen, sagen. können: den heutigen 
Chrysididen mit ihren zwei bis vier Abdominalsegmenten müßten 
‚Formen vorausgegangen sein, bei denen eine höhere Segmentzahl 
ausgebildet war, und die dem normalen Hymenopterentyp''näher 
standen. Eine solche Gattung finden wir denn auch im baltischen 
Bernstein. Das höchst eigentümlich gebaute Scutellum ist eine vom 
normalen Familientyp abweichende Bildung, die im Verlauf der 
Stammesgeschichte wieder verloren geht. Es wird aber niemandem 
einfallen, eine derartige Bildung als etwas Primitives zu bezeichnen. 
Im Gegenteil wird man mit vollem Rechte sagen können, daß das 
Mesoscutellum der heutigen Chrysididen ursprünglicher gebaut ist, 
als das der einen Bernsteinform. Wäre uns nun diese aber nicht bekannt 
und würden wir unter rezenten Formen ähnliche Bildungen finden, 
die sich irgendwie in eine Entwicklungsreihe bringen ließen, so könnte 
man doch auf Grund verschiedener anderer morphologischer Merk- 
male, die gerade in der Stammesgeschichte dieser Gruppe eine Rolle 
spielen, — was für Merkmale in Frage kommen, kann natürlich nur 
der‘ Spezialist, der einen großen Überblick besitzt, entscheiden — 
einzelne Formen der Gruppe als die ursprünglicheren ermitteln. 

Außer derartigen vergleichend-mo:phologischen Grundlagen für 
Aufstellung eines Stammbaumes auf rezente Formen kommen noch 
eine Reihe weiterer Möglichkeiten in Betracht. Die Tiergeographie 
auf ihrer geologischen Grundlage vermittelt gewissermaßen zwischen 
dem Standpunkt des Systematikers, rler auf rezente Formen einen 
Stammbaum aufbauen will, und dem des Paläontologen. Aber unab- 
hängig von der Paläontologie liefert uns die Ontogenese zweifellose 
Hinweise auf die Phylogenese. Selbst Lebensweise, Instinkte, Larven- 
stadien usw. werden zum Aufbau eines Stammbaumes berechtigen 
können. Auch wäre es denkbar, daß die Vererbungslehre durch 
Bastardierungsversuche Aufklärung in einzelnen Fällen brirgen 
könnte. 
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Wollte man tür Hymenopteren einen Stammbaum lediglich auf 
Grund paläontologischen Materials aufstellen, so würde man damit 
nicht weit kommen. Als älteste Hymenopteren lernen wir im Malm 
die Pseudosirieiden kennen, die in nur unwesentlich abgeänderter 
Form noch heute in den Sirieiden weiterexistieren. Ein als Ephialtites 
bezeichneter rätselhafter Rest, ebenfalls aus dem Malm, mag vielleicht 
der Vertreter einer nicht mehr existierenden Zwischenfamilie sein. 
Aber der Erhaltungszustand dieses Restes soll eine sichere Ent- 
scheidung nicht ermöglichen. Die überaus spärlichen Hymenopteren- 
reste aus der Kreide weisen auf chalastogastre Hymenopteren hin. 
Erst im Tertiär tritt eine Fülle von Formen auf. Aber die Formen 
des Tertiärs, besonders des unteren Oligocäns, die uns im baltischen 
Bernstein erhalten sind, sind im Großen und Ganzen bereits Angehörige 
rezenter Gattungen. Die wenigen Formen, die sich nicht in rezente 
Gattungen einreihen lassen, sind aber derartig, daß man sie nach 
Stammbäumen, die man auf Grund rezenter Gattungen aufstellt, 
erwarten muß. Ihr Auffinden kann nur die Richtigkeit der Hypothese 
beweisen, und für derartige Bestätigungen ist der Wert der Paläon- 
tologie bei der Aufstellung von Insektenstammbäumen nicht zu unter- 
schätzen. f 

Bei der geringen Kenntnis fossiler Formen ist man meiner An- 
’sicht nach gezwungen, den Stammbaum morphologisch auf rezente 
Formen hin zu begründen. Dabei darf man evt. in rezenten Formen 
selbst die noch erhaltenen Vorläufer anderer rezenter Gattungen er- 
blicken. Immerhin ist es hier vielleicht angebrachter, die direkte 
Abstammung nicht obne weiteres auszusprechen, sondern eine Ab- 
stammung von Formenkreisen, die den rezenten Gattungen außer- 
ordentlich ähnlich waren, zu vermuten. Die Insekten werden gegen- 
über den höheren Tieren viel eher in der Lage gewesen sein, sich 
über die immensen Zeitläufe geologischer Perioden hin zu erhalten, 
und es werden uns bei ihnen noch Formen begegnen aus Zeitaltern, 
aus denen sich in anderen, namentlich höheren Tierklassen nichts 
mehr in die Jetztzeit hat hinüberretten können. Ich habe diese 
Fragen hier etwas ausführlicher erörtert, da mir gelegentlich eines 
Vortrags über die Stammesgesch:chte der Mut lliden von Seite der 
anwesenden Paläontologen die Unmöglichkeit der Aufstellung eines 
Stamnbaumes auf rezente Fornen hin vorgehalten wurde. 

Versucht man den Stammbaum der rezenten Mutilliden aufzu- 
stellen, so stößt man dabei auf erhebliche Schwierigkeiten. Der außer- 
ordentlich große Geschlechtsdimorphismus bildet hier für die sichere 
Erkenntnis scheinbar ein recht erschwerendes Moment. Der Para- 
sitismus tut sein übriges dazu, die normalen Verhältnisse zu ver- 
wischen und führt oft zu einer Spezialisierung der Weibchen, die 
sich in erster Linie schon im Verlust der Flügel bekundet. Ich habe 
deshalb versucht, den Stammbaum, wie er sich auf rein morpholo- 
gischem Wege ergibt, zunächst auf das männliche Geschlecht zu be- 
gründen und den der Weibchen damit in Einklang zu bringen, habe 
dabei allerdings nur die altweltlichen Genera berücksichtigt. Die 
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nearktischen Formen weisen die gewöhnlichen, nahen Beziehungen 
hierzu auf, während die neotropischen und australischen Gattungen 
ganz anderen Formenkreisen angehören, deren Anschluß an den vor- 
liegenden Stammbaum bei einer gelegentlichen, genaueren Unter- 
suchung dieser Formen zu erörtern sein wird. 


Bei einer alleinigen Berücksichtigung der Mänrchen kommen 
eine Reihe verschiedener morphologischer Merkmal. für die Ent- 
scheidung der Ursprünglichkeit der Formen in Frage. Der Besitz des 
Basallappens der Hinterflügel, an der Innenseite nicht ausgerandete 
Seitenaugen, kleine schuppenförmige Tegulae, einfaches, nicht ge- 
höckertes Mesoseutellum, mehr oder weniger sitzer.des, ungestieltes 
Abdomen sind Kennzeichen für die primitiveren Formen. Dem gegen- 
über steht das Fehlen des Basallappens der Hinterflügel, eine mehr 
oder weniger tiefe, Ausrandung der Augen, Vergrößerung der Tegulae 
usw. In Einzelfällen kann man darüber im Zweifel sein, in welcher 
Richtung die Entwicklung läuft. Als Gegenprobe kann dann das 
andere Geschlecht herangezogen werden, da für beide Geszhlechter 
ganz verschiedene Entwicklungstendenzen zur Geltung kommen. Im 
Gesamtgebilde des Stammbaumes wird man aber doch zu klaren Er- 
gebnissen gelangen: 


Nimmt man die Fedtschenkiinen als Ausgangsform, so gehören 
diese zwanglos in die Verwandtschaft der Myrmosinen. Bei den 
Fedtschenkiinen finden sich noch die geflügelten Weibchen. Die 
Flügeladerung ist bei den Myrmosinen noch von ursprünglicher Form. 
Hier ist die dritte Cubitalquerader einfach, nicht gekniet und sendet 
keinen überzähligen Aderstamm aus. Basallappen der Hinterflügel, 
Augenbildung, Tegulae lassen diesen Tieren einen zweifellos ursprüng- 
lichen Platz zukommen. Ehe der hier ansetzende Stammbaum weiter 
zu verfolgen sein wird, muß der am Besten als eigener Unterfamilie 
- hinzustellender Apterogyninae gedacht werden. Es sind dies Formen, 
die einerseits recht primitive Merkmale gewahrt haben, andererseits 
aber bereits ganz außerordentlich weitgehend differenziert sind. Als 
Charaktere, die für ein hohes Alter dieser Formen sprechen, kommen 
in Betracht der Basallappen der Hinterflügel, die kleinen, schuppen- 
förmigen Tegulae, die unausgerandeten Augen und vor allem, was 
sich bei keiner anderen Mutillidengattung mehr findet, das Auftreten 
eines Hypopygidialdornes, ähnlich wie bei den Methoeinen. Der eigen- 
artige Bau des letzten Sternits ist nur zu verstehen, wenn man die 
Verhältnisse bei Milluta, wohl auch bei Komarowia berücksichtigt. 
Andererseits sind das gestielte Abdomen, mit den knotenförmig ein- 
geschnürten Segmenten, die stark modifizierte Flügeladerung, dhe 
Fühlerbildung so weit differenziert, daß die Tiere dadurch ein ganz 
eigenartiges Gepräge erhalten. Man muß deshalb für diese Gruppe 
eine sehr frühzeitig erfolgte Abzweigung annehmen, die eingesetzt hat 
bevor die Myrmosen ihre Ausbildung erfuhren, ohne jedoch in den 
Apterygonen direkte Vorfahren dieser Tiere erblirken zu wollen. 
Zwischenformen sind bisher nicht bekannt. i 
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Der Stamm der Myrmosen dürfte zwei Äste. ausgesandt haben, 
von denen der eine, die Myrmillinen, der andere die Pseudophotopsinen 
umfaßt. Der erstere weist nur noch Formen auf, denen der Basal- 
lappen der Hinterflügel fehlt, während bei den ursprünglicheren Formen 
der Pseudophotopsinen derselbe noch erhalten ist. Wie sich die weitere 
Aufspaltung der, Myrmillinen gestaltet hat, ist schwer zu entscheiden. 
Die einzelnen Gattungen stehen einander recht nahe. Allerdings stellt 
die Gattung Nanomutilla eine besondere extreme Entwicklungs- 
richtung dar, die im Bau des Mesoscutellums, der letzten Abdominal- 
sternite und der Flügeladerung ihren Ausdruck findet. In den höchst- 
entwickelten Gattungen treten hier auch häufig ungeflügelte Männchen 
auf. š 
Der Ast der Pseudophotopsinen erhält als Neuerwerbung den 
Basalzahn der Mandibeln, der allerdings bei den höchstentwickelten 
Formen wieder reduziert wird und behält noch über die Gattung 
Pseudophotopsis hinaus in der Richtung auf Zphutomma den Basal- 
lappen der Hinterflügel bei. Hier setzt bereits früh ein Zweig an, der 
zur Bildung des gestielten Abdomens unter Verlust des Basallappens 
führt. Während aber bei Ephutomma die Tegulae bereits zur Ver- 
größerung neigen, werden hier die Tegulae in ihrer ursprünglichen 
Kleinheit und Gestalt beibehalten. Die großen, gewölbten und ge- 
glätteten Augen der Gattung Tricholabioides weisen bier noch auf 
enge Beziehungen zu Pseudophotopsis hin, während bei Dasylabroıdes 
und Cystomutilla die wieder ursprünglichere Fazettierung der Augen 
deutlich wird. Bei Cystomutilla schwindet dann wieder der Basalzahn 
der Mandibeln, wofür sich schon bei Dasylabroides Anzeichen erkennen 
lassen. Als ein in der Nähe von Dasylebroides abzuzweigender Neben- 
ast dürfte die Gattung Brachymutilla mit ihren flügellosen Männchen 
aufzufaäsen sein. À : 

Als wahrscheinlichste Ausgangsformen für die übrigen Gattungen 
dürften Ephutomma oder ähnli:he, nicht mehr -erhaltene Formen in 
Frage kommen. Eng an sie anzuschließen wären die Gättüngen 
Tropidotilla und Spinuletlla. Bei beiden deutet der Bau der. Tegulae 
noch auf nahe Beziehungen zu jener Gattung. Sehr bald scheint hier 
eine Spaltung eingesetzt zu haben, und zwar derart, daß der eine 
Ast über solche Formen sich erstreckt, bei denen das erste Abdominal- 
segment eine starke Querenswicklung und das Propodeum eine mehr 
oder weniger weitgehende Verkürzung erfahren hat, während sich 
der andere Ast aus Formen mit schlankerer Abdominalbasis und meist 
gestreckterem Propodeum zusammensetzt. 

Verfolgen wir den ersten Ast in seiner Entwicklung weiter, so 
führt er über die Gattung Pyenotilla zu Mutilla, aus deren Nähe 
sich die Gattungen Hadrotilla und Odontomutilla abspalten. Dieser 
Ast dürfte noch einen weiteren Nebenzweig ausgesandt haben, der 
die extrem spezialisierten Gattungen Areotilla und Rhopalomutilla 
enthält, bei denen die Seitenfurchen des zweiten Tergits völlig ge- 
schwunden sind. Bei Areotilla hat die Felderung des Propodeums, 
die sich bei Rhopalomutilla angedeutet findet, eine besondere Aus- 
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bildung erfahren. Die Flügeladerung ist eigenartig entwickelt. Das 
erste Abdominalsegment ist quer und das Scutellum flach, Bei 
Rhopalomutilla findet sich dagegen ein langgestieltes Abdomen, und 
das Mesoscutellum ist konisch erhaben oder bucklig gewölbt. Die 
Bildung des Kopfes ist sehr merkwürdig und kehrt nur als Ausnahme- 
fall in -ähnlicher Form bei einer Smicromyrme wieder. 

In der Gegend der Gattung Tropidotilla hat eine weitere Auf- 
spaltung stattgefunden, und zwar in der Richtung auf Smicromyrme. 
Es ist dies der Ast auf dem sich die Tendenz zu einer schlanken Ab- 
dominalbasis zeigt. An der Wurzel dieses Astes scheinen sich die 
Gattungen des Formenkreises Trogaspidia abgezweigt zu haben, 
bei denen eine Verkürzung des zweiten Fühlergeißelgliedes noch 
nicht stattgefunden hat, aber andererseits im Bau des Mesoscutellums 
und des Propodeums eine besondere Entwicklungsrichtung einsetzt, 
während bei den enger an Smicromyrme anzuschließenden Gattungen 
die deutliche Tendenz zu einer Verkürzung des zweiten Fühler- 
geißelgliedes vorhanden ist und der Bau des Mesoscutellums erst 
bei Dasylabris, Stenomutilla und Bisuleotilla in anderer Weise Ab- 
weichungen aufweist. An die Gattung Trisprlatilla mit ungezähnten 
Mandibeln würde sich nach einer Richtung hin Dolichomutilla mit 
gleichfalls ungezähnten Mandibeln anschließen, während die andere 
zu den Formen mit gezähnten Mandibeln führt, die den Gattungen 
Lobotilla und Trogaspidia angehören. wobei Trogaspidia in mancher 
Hinsicht als die höher stehende Gattung wegen des bei einer 
ganzen Artengruppe eigenartig gebildeten letzten Tergits gelten 
kann. Die Gattung Zophotille, ausgezeichnet durch eigentümliche 
Fühlerbildung, durch das ungehöckerte Mesoscutellum, die gezähnten 
Mandibeln vereinigt in sich neben ursprünglichen Merkmalen Anzeichen 
einer hohen Entwicklung. Die Ansatzstelle dürfte in der Nähe der 
Gattung Dolichomutilla liegen. 

Von der Gattung Tropidotilla hat sich in der Richtung auf Smiero- 
myrme jedenfall: Glossotilla abgespalten, bei der das zweite Geißel- 
glieä noch keine Verkürzung aufweist, wie es bei den meisten übrigen, 
mit Smieromyrme näher verwandten Gattungen der Fall ist. In der 
Nähe von Smieromyrme scheint die Entwicklung mehrere verschiedene 
Richtungen eingeschlagen zu haben. Die eine von ihnen, deren Ab- 
zweigung wohl am besten zwischen @lossotilla und Smieromyrme zu 
setzen ist, führt mit der Tendenz zu einer stärkeren Querentwieklung 
des Kopfes über Mimecomutilla zu Pseudocephalotilla und Cephalo- 
tilla; eine andere Entwisklungsrichtung führt zur Streckung und 
hinteren Einschnürung des ersten Abdominalsegments bei Dasylabrıs 
und unter gleichzeitigem Auftreten einer Seitenfurche am zweiten 
Sternit über Biswleotilla zu Antennotilla und weiter. Die Abzweigung 
von Stenomutilla dürfte zwischen Bisulcotilla und Antennotilla erfolgt 
sein. Die Seitenfurchen sind nur noch am zweiten Sternit vorhanden. 
Bei Antennotilla tritt eine schuppenartige Erweiterung einzelner 
Fühlerglieder auf, die bei Psammotherma den Höhepunkt der Ent- 
wicklung erreicht. Das erste Abdominalsesment zeigt auch hier, 
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wenigstens in der Gattung Antennotilla die Neigung zur Bildung 
einer hinteren Einschnürung, sodaß auch hierdurch engere Beziehungen 
zur Entwicklung von Stenomutilla gegeben sein könnten. 

Über die Angliederung der flügellosen Gattung Apterotilla mit 
ihren stark weiblichen Charakteren kann zur Zeit nichts gesagt werden. 
Bei ihr sind die männlichen Charaktere derartig weit durch weibliche 
verdrängt, daß es mir nicht möglich ist, sie zu irgend einer anderen 
Gattung in nähere Beziehungen zu bringen. 

Die Untersuchung der Stammesgeschichte stößt bei den Weibehen 
auf viel größere Schwierigkeiten als bei den Männchen. Die Lebens- 
weise has die morphologischen Grundcharaktere oft verändert, se- 
kundäre Erscheinungen der verschiedensten Art hervorrufend, sodaß 
eine sichere Entscheidung oft viel schwieriger zu fällen ist. 

Setzt man die Gattung Myrmosa wieder an den Anfang, so 
müßten wir in ihr die primitivsten Charaktere finden. Bei ihr ist 
noch die Pro-Mesonotalnaht sehr scharf ausgeprägt, wie wir dies 
z.B. auch bei Ephutomma wiederfinden. Der Gattung Myrmosa 
fehlt das Pygidialfeld, das sich bei einer großen Reihe von Gattungen 
findet, allerdings bei einigen höchststehenden For:nen wieder ge- 
schwunden ist. Auch ein Scharrkamm an den Vordertarsen ist nicht 
ausgebildet. Doch muß man auch in der Beurteilung dieses Merk.males 
in Bezug auf seine Ursprünglichkeit sehr vorsichtig sein, denn eine 
abgeänderte Lebensweise, etwa ein Schmarotzen bei Hymenopteren, 
die offene Nesteingänge haben, würde einen Scharrkamm überflüssig 
machen; derselbe kann daher in der Stammesgeschichte wieder 
schwinden, wie er auch verhältnismäßig früh auftreten kann. Die 
Gestalt des ersten Abdominalsegments und die scheinbar so ab- 
wechslungsreiche Zeichnung des Abdomens geben mitunter wichtige 
Hinweise aufdie verwandtschaftlichen Beziehungen einzelner Gattungen 

Als ein Merkmal von grundlegender Wichtigkeit für die Be- 
urteilung der Ursprünglichkeit muß entschieden die mehr oder weniger 
‚ausgesprochene Segmentierurg des Thoraxrückens :ngesprochen 
werden. In der Gattung Myrmosa ist die Pro-Mesonotalnaht sehr 
scharf ausgeprägt, bei Zphutemma und bei einer von Radoszkowski 
als Pseudophotopsis-Weibchen bezeichneten, der Gattung Ephutomma 
außerordentlich nahestehenden Form ist die Pro-Mesonotalfurche 
weniger scharf ausgeprägt, aber immerhin noch deutlich. Außerdem 
tritt bei ihnen noch eine hintere Quernabt auf. Wir hätten also danach 
die Gattungen Ephutomma und Pseudophotopsis als primitive Formen 
gefunden, von denen sich ähnlich wie bei den Männchen die Mehrzahl 
der Gattungen ableiten. Ehe der Stammbaum von hier weiter zu ver- 
folgen ist, müssen die Apterogyninen und Myrmillinen, die bei der 
Untersuchung der Männchen als zwei Nebenzweige ermittelt wurden, 
berücksichtigt werden. Die Gattung Apterogyna vereinigt im 
männlichen Geschlecht recht primitive Charaktere mit solchen, die 
bereits auf eine recht hohe Enöwicklung schließen ließen. Ähnlich 
beim Weibchen. Die Pro-Mesonotalnaht ist hier sehr scharf ausgeprägt 
als Zeichen von Ursprünglichkeit. Dagegen sird die Gestalt des Ab- 
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domens, das gestielt und zwischen den vorderen ‘Segmenten sehr 
tief eingeschnürt ist, sowie der Besitz eines eigenartigen Pygidial- 
feldes, der kräftig ausgebildete Ssharrkamm hochentwickelte Eigen- 
tümlichkeiten, sodaß man für diese Gattung einerseits eine sehr früh 
erfolgte Abzweigung, andererseits aber auch eine hohe, isolierte Stellung 
annehmen muß. ` 

Der Anschluß der Myrmillinen ist für die Weibchen recht un- 
sicher. Immerhin vermittelt die Gattung Protomutilla aus dem - 
Bernstein zwischen Myrmosa und Myrmillinen. Das Fehlen oder 
die nur sehr schwache Entwicklung eines Scharrkammes bei den 
letzteren und auch der Mangel eines Pygidialfeldes lassen diese Tiere 
eine verhältnismäßig tiefe Stufe einnehmen. Allerdings sind die 
Thoraxnähte schon geschwunden, und Anhänge an den Thorax- 
seiten, Dornen usw. sind Zeichen für eine bereits fortgeschrittenere 
Entwicklung. Wie man sich innerhalb der Myrmillinen die weitere 
Entwicklung vorzustellen hat, vermag ich vorläufig nicht zu ent- 
scheiden. Das Auftreten von Dornen-am Thorax ist zweifellos als ein 
Fortschritt in der Entwicklung zu bezeichnen, desgl. das Auftreten 
von Flecken auf dem Abdomen, anstatt einfacher Fransenbinden. 
Die zur Gattung Squamulotilla gehörigen Weibchen sind bisher nicht 
mit Sicherheit bekannt. Es ist übrigens nicht ausgeschlossen, daß 
hierher auch Tier zu stellen sind, die ich in der zweiten Gruppe der 
Gattung Ctenotilla untergebracht habe. Sollte sich diese Vermutung 
bestätigen, so wäre daraufhin die Gattung Ctenotilla aufzuteilen. 
Weiter stelle ich hierher die Gattungen Myrmotilla und Liotilla, 
deren zugehörige Männchen bisher unbekannt geblieben: sind. 

Alle übrigen Gattungen sind aus der Gegend von Pseudophotopsis 
und Ephutomma abzuleiten. Diese beiden Gattungen weisen Merkmale 
auf, die sie in gewisser Hinsicht als noch ursprünglicher organisiert 
als Myrmosa erkennen lassen. So tritt bei ihnen noch eine hintere 
Quernaht des Thoraxrückens auf. Die Mandibeln sind noch außen 
unten gezähnt wie bei den geflügelten Männchen und auch Ocellen 
sind noch mehr oder weniger deutlich vorhanden, was übrigens auch 
bei Myrmosa der Fall ist. Immerhin sind die Ephutommen auf dem 
Stadium der Entwicklung stehen grblieben, das dem geflügelten 
Stadium noch recht öhnlich ist. Als Neuerwerbung tritt aber bereits 
ein kräftiger Scharrkamm auf. Das letzte Tergit zeigt insofern die 
Anfänge eines Pyeidialfeldes als bereits eine rauher skulptierte Fläche, 
die aber seitlich noch nicht scharf begrenzt ist, zur Ausbildung gelangt. 
Dies gilt in gleicher Weise für das als Pseudophotopsis bezeichnete 
Weibchen, wie auch für die Gattung Ephutomma. 

Die von hier aus nach dem für die Männchen begründeten Stamm- 
baum sich in der Richtung auf C'ystomutilla abzweigenden Formen 
sind im weiblichen Geschlecht durch die Thoraxgestalt charakterisiert. 
Es schwinden zunächst die Nähte des Thoraxrückens und der Thorax 
verjüngt sich nach vorn und vor allem nach hinten. Etwas un- 
deutlicher sind die Verhältnisse gelegentlich bei Brachymutilla. Dieses 
Merkmal in Verbindung mit dem Besitz eines Pygidialfeldes und 
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einem nicht gestielten oder knotenförmigen ersten Abdominalsegment, 
sowie das Auftreten von primitiven Zeichnungselementen ist für die 
hierhergehörigen Gattungen Tricholabioides, Dasylabroides, Cysto- 
mutilla und Brachymutilla charakteristisch. Nach der Bildung der 
Augen und des ersten Abdominalsegmentes sind die Gattungen leicht 
zu unterscheiden. Während das erste Abdominalsegment bei den 
meisten Formen ziemlich schlank gebaut ist, weist es bei Brachy- 
mutilla eine stärkere Querentwicklung auf. Tricholabioides hat stark 
geglättete, ziemlich gewölbte, Cystomutilla kleine, deutlich fazettierte, 
halbkugelförmig gewölbte Augen, und bei Dasylabroides sind sie 
normal, flach gewölbt, größer. Da eine Glättung der Augen schon 
bei Ephutomma und Pseudophotopsis einsetzt, so sind die Weibchen 
der Gattung Tricholabioides am besten gleich hier anzufügen. Die 
starke Wölbung der Augen läßt in Cystomutilla eine hochentwickelte 
Dasylabroides-Form erkennen. Die Brachymutille-Weibchen sind 
am Besten in der Nähe von Dasylabroides abzuzweigen, wofür neben 
der Augenbildung auch die Gestalt des ersten Segments spricht, die 
offensichtlich nahe Beziehungen zu manchen Dasylabroides-Arten 
aufweist. ` u 

Zu dem Ast der Mutillinen können von Ephutomma aus die 
Gattungen Spinulomutilla, Tropidotille und Pycnotilla vermitteln. 
Pyenetilla weist aber bereits eine hochentwickelte Zeichnungs- 
anordnung auf, während ihr die beiden anderen Gattungen mit einer 
wesentlich ursprünglicheren gegenüber stehen. Aus einfachen, un- 
unterbrochenen Fransenbinden besteht dieselbe in der Gattung 
Tropidotilla, sodaß diese den nächsten Anschluß an Ephutomma 
darzustellen scheint. Dabei setzt in dieser ganzen Entwicklungs- 
richtung die Tendenz zu einem quergebauten, ersten Abdominal- 
segment ein, wie das auch bei den entsprechenden Männchen .der Fall 
war. Bezüglich der Gestalt des ersten Segments ist allerdings Spinu- 
lotilla auf einer niedrigeren Stufe stehen geblieben als Tropidotilla, 
doch kommen bei ihr andererseits am Thorax durch die Seiten- 
bedornung des Propodeum: Merkmale hinzu, die dieser Gattung 
eine höhere Stellung als der Gattung Tropidotilla einräumen. Ein 
Stärkerwerden des Kopfes macht sich in dieser Richtung ebenfalls 
bemerkbar, mit Ausnahme der Gattung Odontomutilla.. Während 
die drei Gattungen Tropidotilla, Spinwotille und Pyenotilla ein gut 
ausgebildetes Pyeidialfeld besitzen, ist dasselbe bei den höher stehenden 
Gattungen dieses Zweiges weitgehend zurückgebildet, so bei der 
eng an Pycnotilla anschließenden Gattung Mutzlla und den von hier 
sich abspaltenden Gattungen Hadrotilla und Odontomutille. Bei 
Hadrotilla tritt eine gewaltige Vergrößerung des Kopfes ein, mit der 
ein starkes seitliches Vortreten der Vorderwinkel des Thorax parallel 
geht. Umgekehrt findet bei Odontumutilla eine Verkleinerung des 
Kopfes statt, und der Thorax verschmälert sich gleichzeitig nach vorn 
und hinten. Im Stammbaum der Männchen wurde hier die Gattung 
Rhopalomutilla über Areotilla abgezweigt. Die Weibchen von Areo- 
tilla sind nun bisher unbekannt. Aber entgegen der außerordentlich 
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abweichenden Körpergestalt der Männchen innerhalb dieses Formen- 
kreises, weisen nun die Weibchen ganz offensichtlich nahe Beziehungen 
zu diesen Formen auf. Immerhin sind die Rhopalomutilla-Weibehen 
doch so weitgehend differenziert, daß sie einen eigenen Seitenast 
darstellen, den man, da ein Pygidialfeld entwickelt ist, wohl früh von 
den Pyenotillen ableiten kann. j 


Der Stammbaum der Männchen wurde von Tropidotilla über 
Glossotilla weiter geführt. Als zuvor abzweigend war der Stamm der 
Trogaspidiini gedacht. Der Bau des Pygidialfeldes kann zur Be- 
gründung dieser Abzweigung auch bei den Weibchen herangezogen 
werden. Bei Tropidotilla finden wir zwar auch bereits ein fast zungen- 
förmig gebautes Pygidialfeld, doch treten die hinteren Seitenecken 
schön ein wenig vor, sodaß wir den Typ mit vorgezogenem Mittel- 
lappen hier bereits angedeutet finden, der uns zwanglos zu den Tro- 
gaspidiinen überleitet. Dabei treten hier in typischer Ausbildung 
die für die Trogaspidiinen charakteristischen, beiden nebeneinander 
stehenden Flecken des zweiten Tergits auf, die sich auch noch in der 
Gattung @lossotilla finden. Doch auch ein unpaarer Fleck kann hier 
an der Wurzel der Trogaspidiinen und Smieromyrminen auf dem 
ersten oder zweiten Tergit bei den ursprünglicheren Vertretern der 
ersteren noch vorkommen, während er für die letzteren zur Regel 
wird, wohingegen dort die Seitenflecken des zweiten Tergits mehr 
oder weniger schwinden. Verfolgt man den Zweig der Trogaspidiinen, 
so wird man aur Grund der Zeichnungsanordnung der Gattung 
Trispilotilla eine niedere Stellung zusprechen müssen, da sich bei 
ihr ein unpaarer Fleck auf dem ersten Tergit findet. Bestätigt wird 
diese Stellung durch das noch wenig typische Pygidialfeld, an dem 
der Mittellappen nicht besonders scharf abgesetzt ist. Von den sich 
anschließenden Gattungen T’rogaspidia und Lobotille ist im weiblichen 
Geschlecht die letztere als die höher entwickelte anzusprechen, was 
mit dem Bau des in vier Lappen ausgezogenen Analsternits zu be- 
gründen ist. Von Trispilotilla ist wohl auch am Besten die Gattung 
Aureotilla abzuleiten, die abgesehen von der Zeichnung durch den 
Thorax, der hinten viel sshmaler als vorn ist, ausgezeichnet ist. 
Hier dürfte auch die Gattung Dolichomutilla ihren Ursprung nehmen, 
die allerdings durch den Verlust des Pygidialfeldes und die Streskung 
des Thorax eine hoch spezialisierte Form darstellt. Ob die mada- 
gassische Gattung Chrysotilla an die ebenfalls madagassische Aureo- 
talla anzuschließen ict, vermag ich nicht sicher zu ents:heiden; doch 
der nach binten verjüngte Thorax macht einen an dieser Stelle zu 
denkenden Anschluß wahrscheinlich. Die Stellung der nur im weiblichen 
Geschlecht bekannten Gattung Aureotille und die der nur im männlichen 
Geschlecht bekannten Gattung Zophotilla läßt eine Zusammen- 
gehörigkeit der beiden Gattungen vermuten. aa 


Zwischen @lossotilla und Smicromyrme spaltet sich ein Ast ab, 
der im männlichen Geschlecht durch ein Breiterwerden des Kopfes 
innerhalb der einzelnen Gattungen seine Zusammengehörigkeit 
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dokumentiert. Im weiblichen Geschlecht zeigt der Kopf bei diesen 
Formen ebenfalls nicht selten eine kräftige Zunahme, außerdem 
erhält der Thorax an seinem Hinterrande eine Dornenreihe. Bei 
den Ausgangsformen dieses Astes, die für die Männchen in der Gattung 
Mimecomutilla gefunden wurden, ist im weiblichen Geschlecht noch 
nichts von einem Dornenkamm zu finden. Das Pygidialfeld ist einfach, 
zungenförmig, körnelig skulptiert. Das zweite Tergit trägt am Apikal- 
rand eine stets mehr oder weniger unterbrochene Binde. Dazu können 
auf der Scheibe des zweiten Tergits auch noch zwei helle Haarflecken 
nebeneinander auftreten. Durch dieses Nebeneinander der Flecken 
wird noch auf die paarige Anordnung bei den Trogaspidiinen hin- 
gewiesen. Über die Mimecomutilla-Formen mit zwei Flecken auf 
dem zweiten Tergit würde die Reihe weiter zu Pristomutilla, unter 
Vergrößerung des Kopfes zu Ceratotilla und schließlich durch Auf- 
hellung der Flecken des zweiten Tergits und Schwinden der Behaarung 
derselben zu Viereckia führen. Daneben ist die Gattung Ctenotilla 
von ungefleckten Mimecomutilla ähnlichen Formen abzuleiten und 
ferner hiervon die Gattung Sulcotilla, bei der der obere Hinterrand 
des Thorax wieder die Bedornung verloren hat. Außerdem ist bei ihr 
der Kopf stark vergrößert, sein Hinterrand ist tief ausgerandet, die 
Hinterwinkel sind scharf gekielt und die Pronotalregion ist vorn 
in der Mitte tief grubig eingedrückt. Die Stellung der Gattungen 
Cienotilla, Pristomutilla, Ceratotilla, Viereckia, die bisher nur im 
weiblichen Geschlecht bekannt sind, weist unmittelbar auf die Zu- 
sammengehörigkeit mit den ihrerseits nur im männlichen Geschlecht 
bekannten Gattungen Pseudocephalotilla und Cephalotilla hin. Cteno- 
tilla dürfte allerdings Elemente enthalten, die nichts mit jener Gattung 
zu tun haben und wohl am besten bei den Myrmillinen unterzubringen 
sind, so besonders die Arten, die von mir in die zweite Gruppe gestellt 
wurden. Das geglättete Pygidialfeld würde dann schon bei den Myr- 


millinen vorkommen. 


Bei Glossotilla fand sich bereits, besonders bei den madagassischen 
Formen, eine unpaare Zeichnungsanordaung angedeutet durch das 
Auftreten eines Mittelfleckes am Apikalrand des zweiten Tergits. 
Eine unpaare Zeichnungsanordnung tritt regelmäßig dann bei der 
Gattung Smicromyrme auf. Während sieb der Anschluß der Gattung 
Dasylabris im männlichen Geschlecht hier leicht ergab, ist die 
Difterenzierung der Weibchen eine viel weitergehende. Die unpaarige 
Zeichnungsanordnung zusammen mit paarigen Elementen tritt noch 
häufig auf. Das erste Segment wird knotig eingeschnürt, der Thorax 
verjüngt sich nazh vorn und hinten. Pyeidialfeld und Seitenfurchen 
des zweiten Tergits sind noch erhalten. Die nach dem männlichen 
Stammbaum sich hier anschließende Gattung Stenomutilla ist sehr 
weit differenziert. Immerhin könnten hier die Weibchen der Gattungen 
Antennotilla und Psammotherma, die bisher unbekannt sind, Auf- 
schluß geben. Zunächst aber erscheint Stenomutilla durch das Fehlen 
des Pygidialfeldes, das Auftreten der Seitenturchen auf dem zweiten 
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Sternit und die nur in sehr seltenen Fällen in Fleekenform auftretende 
Zeichnung an dieser Stelle von etwas ungewisser Ableitung. 


. Die systematische Stellung der Gattung Promeeilla ist zweifelhaft, 
doch dürtte dieselbe wohl am Besten in die Verwandtschaft von 
Smicromyrme zu stellen sein. 


Aus obigen Ausführungen ergibt sich eine weitgehende Über- 
einstimmung der Stammbäume, die für die Weibchen und Männchen 
auf ganz verschiedenen Wegen gefunden wurden. Die gegenseitige 
Bestätigung dürfte die Beweiskraft der Ausführungen erhöhen. Bei 
dem außerordentilch großen Sexualdimorphismus, der grund- 
verschiedenen Lebensweise beider Geschlechter ist dies Ergebnis 
besonders bemerkenswert. 


Geographische Verbreitung, 


Bezüglich der geographischen Verbreitung der afrikanischen 
Mutilliden, glaube ich, mich kurz fassen zu müssen. 


Die meisten Formen scheinen nach dem bisher vorliegenden 
Material an verhältnismäßig kleine Verbreitungsgebiete gebunden 
zu sein und zahlreiche Vicarianten zu bilden. Doch muß man sich 
hier wegen zu geringen Materials. da die Seltenheit vieler Formen 
dieselben bisher aus weiten Gebieten unter Umständen noch nicht 
hat bekannt werden lassen, vor Trugschlüssen hüten. Die Tiere werden 
meist nur vereinzelt gesammelt, und so muß dann bei Beurteilung 
zooge»graphischer Fragen vorsichtig verfahren werden. Ich habe 
deshalb vorläufig davon Abstand genommen, kleinere Areale zu be- 
grenzen. Die bei den einzelnen Formen angegebenen Fundorte müssen 
daher vorläufig genügen. Als etwas günstiger für zoogeographische 
Untersuchungen können nur die größeren, häufiger gesammelten 
Formen der Gattungen Mutilla und Dolichomutilla, vielleicht auch 
Odontomutilla bezeichnet werden. Ich habe mich hier darauf be- 
schränkt, nur eine Übersichtskarte über die Verbreitung der Gattung 
Dolichomutilla zusammenzustellen, die mit nur wenigen Formen 
entgegen anderen Gattungen, deren Angehörige zahlreiche vika- 
riierende Formen bilden, über große Gebiete Afrikas verbreitet ist. 
Es ist möglich, daß diese Erscheinung der geringen Ausbildung von 
vikariierenden Formen bei Dolichomutilla in Zusammenhang mit 
dem Parasitieren bei Sceliphron, einer ebenfalls nur artenarmen 
Sphecidengattung, steht. Der Charakter der Verbreitung der einzelnen 
Dolichomutillen läßt sich.aus der beigefügten Karte ohne weiteres 
erkennen. 

Die Mutilliden dürften im allgemeinen Bewohner der Steppen, 
lichter Gehölze, der Miomboformation oder ähnlicher floristischer 
Bestände sein. Die riesigen zentralafrikanischen Waldungen scheinen 
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nur von einer verhältnismäßig geringen Artenzahl bewohnt zu werden; 
und auch bei diesen ist es immerhin noch zweifelhaft, ob sie nicht 
vielleicht aus kleineren, lichteren Enklaven stammen, die eine geringere 
Bodenfeuchtigkeit besitzen, sodaß sich doch andere Hymenopteren, 
die als Bodennister und Wirte der Mutilliden in Frage kommen, an- 
siedeln konnten. Doch sind wir über die Lebensgewohnheiten der 
tropischen Mutilliden za wenig unterrichtet, als daß wir über Ver- 
mutungen hinauskommen könnten. Es ist wohl möglich, daß wir 
auch ünter den Mutilliden typische Waldbewohner kennen lernen 
werden, die dem Leben im Walde sich angepaßt haben. Eventuell 
sind die schwarzen Formen des westafrikanischen Küstengebiets von 
Spanisch Guinea bis zum Ogove derartige Waldformen. 


Ganz außerordentlich reich an Endemismen ist das Faunengebiet 
des südwestlichen Kaplandes. Von den bisher von dort beschriebenen 
Arten ist mir leider nur ein kleiner Teil bekannt geworden. Zweifellos 
finden sich aber unter den zahlreichen Peringuey’schen Arten, 
noch eine Anzahl Formen, die als Vertreter besonderer, typisch 
kapländischer Gattungen aufzufassen sind. . 5 


Die Arten Madagaskars haben ein eigenartiges Gepräge. Das 
Vorherrschen von goldiger Behaarung an Stellen, an denen sich bei 
Formen des afrikanischen Kontinents weiße Haarflecken finden, 
ist höchst auffällig und zeigt einen gewissen Anklang an die Formen 
der orientalischen Region. Dazu kommt die kurze, seidige Behaarung, 
die entweder hell rote oder ganz schwarze Färbung von Kopf und 
Thorax. Im ganzen ist hier eine regionale Konvergenz recht typisch 
ausgeprägt. Gebiete regionaler Konvergenz finden sich auch auf 
dem afrikanischen Kontinent. So kann man eine Reihe melanisierender 
Regionen erkennen, wie die Gebiete von Lindi, Makonde-Hochland, 
„Mahenge, Quellgebiet des Rovuma, Galla und Somaliland, ferner 
verschiedene Teile im Westen wie die Küste von Spanisch Guinea 
bis zum Ogowe. Hierzu könnte man auch das nördliche Rhodesia 
und Teile von Nyassaland zählen, in denen zwar nicht eine Schwärzung, 
aber doch eine starke Verdunkelung des Thorax stattfindet. In be- 
‘stimmten Gebieten Abyssiniens läßt sich ein Größerwerden der hellen 
Zeichnungselemente des Abdomens. beobachten. In Damaraland 
isb ein Kräftigerwerden der Abdomenskulptur und ein damit ver- 
bundenes Zurückgehen der Behaarung zu konstatieren. 
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Bestimmungstabellen für Unterfamilien und Gattungen. 
A. Männchen. 
1. Flügellose Formen’ 2. 
Geflügelte Formen 6. 
2 


10. 


u. 


. Thoraxrücken mit starker Segmentierung, in der Mesonotal- 
8. 


region stark eingeschnürt 
Thoraxrücken höchstens mit undeutlicher Segmentierung 


Brachymutilla. 

. Mesoscutellum nach hinten in eine Spitze ausgezogen 
Nanomutilla. 

Mesoscutellum einfach gebaut 

. Kopf groß, breiter als der Thorax . B: 
Kopf schmaler als der Thorax Apterotilla. 
Thorax hinten jederseits in einen nn spitzen Dorn aus- 
gezogen 8 Odontotilla. 
Thorax hinten einfach verrundet - Myrmilla. 


. Tegulae klein, schuppenförmig, gewölbt, glatt und glänzend, 
2 


am Hinterrande nicht aufgebogen” 
Tegulae bedeutend größer, hinten meist deutlich aufgebogen; 
wenn nicht, dann doch rauh skulptiert Iik 


Die vorderen Hinterleibssegmente gegeneinander stark knotig 
abgesetzt; Flügeladerung reduziert; Hypopygium mit nach 
aufwärts gekrümmten Dorn (Apterogı yminae) Apterogyna. 
Vordere Hinterleibssegmente höchstens schwach gegen einander 
eingeschnürt; letztes Sternit ohne Dorn 


Dritte Cubitalquerader gerade, keine überzählige Ader ent- 


sendend. (Myrmosinae) Myrmosa. `” 


Dritte Cubitalquerader, wenn vorhanden, gekniet und eine über- 
zählige Ader entsendend (Mutillinae) 9 


Erstes Abdominalsegment kurz, nicht gestielt; Mandibeln unten 
unbewehrt (M yrmallini) 10, 


Erstes Abdominalsegment schlanker, meist gestielt; Mandibeln 


unten fast immer bewehrt (in Fällen, bei denen man wegen der 
Gestalt des ersten Segments im Zweifel sein kann, immer be- 


wehrt) (Pseudophotopsini) 14, 
Zweite Cubitalzelle gestielt i Nanomutilla. 
- Zweite Cubitalzelle normal i 


Kopf sehr groß, bedeutend breiter als der Thorax (mir unbekannt) 


i mg 


Kopf von geringerer Größe 


12, 


13. 


14. 


15. 
16. 


Ui 
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Körper glatt und glänzend (mir unbekannt)  Liomautilla. 
Körper teilweise etwas dichter hell behaart, weniger glänzend. 13 


Zweites Fühlergeißelglied beträchtlich kürzer als das dritte 
Squamulotilla. 

Zweites Fühlergeißelglied annähernd so lang wie das dritte 
Myrmilla. 
Hinterflügel mit Basallappen; erstes Segment etwas glosken- 


förmig gebaut -`  Pseudophotopsıs. 
Hinterflügel ohne Basallappen; erstes Segment stark gestielt 15. 


Augen sehr groß, stark gewölbt, glänzend Tricholabioides.# » 


Augen kleiner, deutlicher fazettiert, weniger glänzend 


Mandibeln außen bewehrt Dasylabroides. 
Mandibeln außen unbewehrt Uystomutilla. 


Erstes Abdominalsegment von: ziemlich schlanker Gestalt, mit- 
unter sogar gestielt, niemals stark quer entwickelt 18, 
Erstes Abdominalsegment breit und quer; wenn etwas schlanker, 
dann das letzte Sternit mit einem mittleren Längskiel oder Zahn; 
wenn langgestielt (Rhopalomutilla), dann das zweite Tergit und 
Sternit ohne Seitenfurchen und der Kopf mit stark erhobenem 
Scheitel (Mutilluni) ; 35. 


Scutellum stark konisch erhaben, selten nur mit angedeuteter 
Mittellinie (Trogaspidiini) 

Scutellum einfach erhaben oder gewölbt, gelegentlich sine 
lappig erweitert; falls mit erhabener Mittellinie oder einer Längs- 
furche, ist die Wurzel der Fühlergeißel von außergewöhnlichem 


Bau oder auffällig lang bewimpert (Smicromyrmin) 19. 
Hinterflügel mit Basallappen - Ephutomma. 
Hinterflügel ohne Basallappen i 20. 


. Letztes Sternit mit einem mittleren Längskie! oder Längshöcker 


Tropidotilla. 
Letztes Sternit höchstens mit seitlich gestellten Wülsten 21. 
. Tegulae verhältnismäßig klein und glänzend Spinulotilla. 


Tegulae größer; wenn ziemlich klein, dann rauh skulptiert, oder 
das zweite Sternit mit seitlichen Tomentfurchen 22. 


. Kopi ziemlich quer gebaut, mit mehr oder weniger deutlichen 


Hinterwinkeln; Abdomen nicht gestielt, Scutellum einfach 23. 
Kopf von normaler Gestalt, Hinterwinkel nur sehr selten vor- 
tretend, wenn groß, dann das Scutellum von abweichender 
Gestalt 25. 


Die herabgebogenen, BE Seitenränder des Pronotums 
meist mehr oder weniger stark gekielt, gehöckert oder lappig 
vorgezogen; Augen nur sehr schwach ausgerandet, Kopi hinter 
den Augen stark verlängert, Hinterwinkel scharf oder vordere 
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24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30, 


31. 
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Seitenkanten des Pronotums stark vorgezogen ‚Cephalotilla. 
Die herabgebogenen, vorderen Seitenränder des Pronotums 
einfach; Augen tiefer ausgerandet; wenn schwach, dann der 
Kopf hinten nicht stark verlängert ; 


Kopf hinter den Augen stark verlängert, mit deutlichen Tint- 


winkeln; Augen stark ausgerandet Pseudocephalotilla. 
Kopf hinter den Augen nur schwach verlängert, mit verrundeten 
Hinter winkeln; Augen mäßig ausgerandet Mimecomutilla. 


Zweites Fühlergeißelglied annähernd so lang oder etwas länger 
als das dritte, mitunter stark verbreitert 26. 
Zweites Fühlergeißelglied deutlich kürzer als das dritte 27. 


Wurzel der Fühlergeißel mit starker und dichter Bewimperung, 
gelegentlich auch die Spitze des Schaftes Zophotilla. 


Wurzel der Fühlergeißel nicht auffällig bewimpert Glossotilla. 


Fühler von normaler Bildung 28. 
Fühler entweder gefiedert oder wenigstens einzelne Glieder mit 
einer schuppenförmigen Erweiterung über die Basis der folgenden 
Glieder übergreifend; außer dem zweiten Tergit auch das zweite 
Sternit mit Andeutungen von Längsfurchen 31. 


Erstes Abdominalsegment knotenförmig oder gestielt; a- 
nicht ausgerandet 
Erstes Abdominalsegment leicht glockenförmig oder fast sitzend 2 


Nur das zweite Tergit mit Tomentfurchen Smicromyrme. 
Außer dem zweiten Abdominaltergit auch das Sternit mit Toment- 
furchen, Scutellum von auffälligem Bau Bisuleotilla. 


Erstes Segment knotenförmig; Seitenfurchen am zweiten Tergit 


vorhanden Dasylabris. v 


Erstes Segment gestielt; Seitenfurchen am zweiten Sternit 
Stenomutilla. 


Spitze der einzelnen Fühlerglieder in eine über die Basis des 
folgenden Gliedes reichende Schuppe ausgezogen Antennotilla. 


Flügel an Basis und Spitze hyalın, über die Mitte mit dunkler 


Binde Dolichomutilla., ` 
. Clypeus mit stark erhabenem, dicht punktiertem Mittelteil 


der sich bis an den Vorderrand erstreckt und dort steil abgestutzt 
ist, wobei der Vorderrand selbst mehr oder weniger ausgerandet 
erscheint Lobotilla. ` 


pi 


Fühlergeißel stark gefiedert Psammotherma.. 
. Mandibeln außen unten unbezähnt 33. 

Mandibeln außen unten gezähnt 34. 
. Flügel ganz dunkel Trispilotille. 


Er 


` 


Clypeus anders gebaut Trogaspidia. \/ 


36. 


37. 


"38. 


39. 
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. Zweites Tergit mit Seitenfurchen; erstes Segment stets quer 36. 


Zweites Tergit und auch das zweite Sternit ohne Seitenfurchen 39. 


Mittelsegment kurz, hinten ziemlich steil gestutzt 37. 
Mittelsegment verlängert, hinten seitlich häufig lappig erweitert 
Odontomutilla. 


Letztes Tergit uneben, seitlich mehr oder weniger stark vor- 
tretend 

Letztes Tergit flach und eben, mit geradlinig konvergierenden 
Seiten Pyenotilla. ı 


Thorax sehr kurz und gedrungen, kaum länger als breit Hadrotilla. 
Thorax gestreckter Mutilla. > 


Erstes Abdominalsegment quer; Abdomen sitzend; Scutellum 
nicht pyramidenförmig Areotilla. 
Erstes Abdominalsegment sehr lang, gestielt; Scutellum stark 
pyramidenförmig erhaben; Kopf von charakteristischer Gestalt 

Rhopalomutılla. 


B. Weibchen. 


. Hinterleib gestielt; vordere Abdominalsegmente stark gegen- 


einander eingeschnürt; Thoraxrücken mit starker Pro-Mesonotal- 
naht Apterögyna. 
Hinterleib von anderer Gestalt 2. 


. Thoraxrücken mit starker Pro-Mesonotalnaht ; eine hintere 


Quernaht fehlt Myrmosa. 
Thoraxrücken entweder nur sehr undeutlich aus; oder 
wenn deutlich, dann auch mit hinterer Quernaht und Ocellen 
auf der Stirn (Mutillinae) T3: 


. Pygidialfeld fehlend; Kopf meist ziemlich groß und dabei flach; 


Vordertarsen höchstens mit ganz schwachem Grabkamm; Zeichnung 
sehr selten fleckenart’g. meist in Form von schmalen Apikal- 
fransen, seltener Binden; Hinterrand des Thorax gelegentlich 
bewehrt; Hinterwinkel des Kopfes mitunter gekielt; Thorax 
von parallelseitiger oder nach hinten erweiterter oder seitlich 
konkav gebuchteter Gestalt; Abdomen ziemlich breit sitzend 
(Myrmallını) ` 4, 
Nicht alle diese Merkmale zutreffend . 10. 


. Kleine bis sehr kleine Formen von ziemlich schlanker Gestalt 


mit ziemlich querem ersten Abdominalsegment Nanomutilla. 
Meist größere, gedrungenere Formen; Abstand der Augen von 
den Hinterwinkeln des Kopfes größer 


. Thorax hinten mkn, wenigstens an | den absehüssigen Seiten- 


kanten l i 
Thorax unbewehrt GE: 2; ds 
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10. 


JI, 


12. 


15. 


14. 


15. 


16. 
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Erstes Abdominalsegment groß und breit Odontotilla. 
Erstes Abdominalsegment viel kürzer, aber auch ziemlich quer; 
Kopf viel größer, mit nach hinten stark verlängerten,’ meist 
konvergierenden Seiten ` i Labidomilla. ' 


. Kopf verhältnismäßig groß, quer, rechteckig oder quadratisch 


Myrmilla. 
Kopf verhältnismäßig kleiner ° 8. 


Kopf hinter den Augen mit stark nach hinten konvergierenden 
Seiten verlängert, Hinterwinkel verrundet (mir unbekannt) 


Liomutilla. 
Kopf rundlich nY 


Tborax annähernd parallelseitig; hintere Abdominalsegmente 
mit heller Haarzeichnung; zweites Tergit mit einem großen, 
hellen, nicht aus Behaarung gebildeten Fleck Myrmotilla. 
Thoraxseiten stark konkav gebuchtet; Vorderwinkel seitlich 
stark vortretend; Körper ohne jede helle aus Behaarung oder 
Grundfärbung gebildete Zeichnung Laotilla. ' 


Thorax nach vorn und hinten verjüngt; erstes Segment mehr 
oder weniger quer; letztes Tergit mit wenigstens angedeutetem 
Pygidialfeld (Pseudophotopsini u. Ephutomma) a. 
Thorax nicht nach vorn und hinten verschmälert; oder wenn doch, 
dann das erste Abdominalsegment knotig oder gestielt; selten 
quer, in diesem Falle aber ohne Andeutung eines Pygidialfeldes 15. 


Thorax außer der Pro-Mesonotalnaht noch mit einer deutlichen 
hinteren Quernaht; Ocellen vorhanden; Mandibeln unten gezähnt 
Pseudophotopsis und Ephutomma. 


Thoraxrücken ohne deutliche Segmentierung 12. 
Erstes Abdominalsegment ziemlich quer Brachymutilla. 
Erstes Abdominalsegment schlanker 13. 
Augen stark glänzend; blaß gefärbte Arten Tricholabioides. 
Augen deutlich fazettiert i 14. 
Augen flach, von normaler Größe ` Dasylabroides. 
Augen halbkuglig gewölbt, klein : Cystomutilla.' 


Erstes Abdominalsegment quergebaut; selten etwas schmaler, 
dann aber die hinteren Seitenkanten des Propodeums meistens 
mit einem Zähnchen und die obere Seitenkante hinter der 
Pronotalregion etwas zahnarsig erweitert (Mutillim) 16. 
Erstes Abdominalsegment nicht quer; wenn doch, dann die 
obere Hinterkante des Thorax mit Dornen und das erste Tergit 
mit Höckern bewehrt 22. 


Erstes Segment nicht quer; zweites Tergit ohne Flecken auf der 
Scheibe, gelegentlich mit mehr oder weniger unterbrochener, 
apikaler Franse oder Binde Spinulotilla. 
Erstes Segment stark quer gebaut “u ; 17. 


w: 


18. 


12 


.20. 


a. 


22. 


29. 


24. 


25. 


96. 
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Letztes Tergit mit Pygidialfeld 18. 
Letztes Tergit ohne Pygidialfeld 90. 
Abdominaltergite nur mit einfachen Fransenbinden; höchstens 


die des ersten Segments in der Mitte gescheitelt und geteilt 
Tropidotilla. 
Zeichnung des Abdomens aus Flecken oder mehr oder weniger 
unterbrochenen Binden bestehend oder auch der ganze Körper 
ohne Zeichnung 19. 


Körper mit heller Zeichnung, meist große Formen Pyenotilla. - 
Körper einfarbig schwarzbraun ohne jede helle Zeichnung 
Rhopalomutilla. 


Thoraxseiten annähernd parallel; Vorderwinkel nach den Seiten 
nicht stark vorgezogen 
Thorax entweder nach vorn und hinten verjüngt, oder die ganzen 
Seiten buchtig konkav geschwungen, dabei die Vorderwinkel 
stark vortretend und der Kopf sehr groß 21. 


Thoraxseiten nach vorn und hinten konvergierend; Kopf ver- 
hältnismäßig klein Odontomutilla. 
Thoraxseiten konkav von den Vorderwinkeln an; Kopi sehr 
groß und breit Hadrotilla. 


Zweites Tergit mit zwei hellen, nebeneinander stehenden Flecken, 
die durch Behaarung oder helle Grundfärbung bedingt werden; 
Apikalrand des zweiten Tergits höchstens mit hellem Mittel- 
fleck, nicht mit unterbrochener Franse; das Propodeum ohne 
Dornenreihe; Pygidialfeld mit vorgezogenem Mittellappen oder 
fehlend, nicht einfach zungenförmig (d.h. ohne vortretende 
Seitenwinkel); Kopf nicht vergrößert; erstes Abdominalsegment 


nicht knotig (Trogaspidün:) 23. 
Zeichnungsanordnung verschieden oder andere morphologische 
Verhältnisse š 28. 
Letztes Tergit ohne Pygidialfeld; Thorax sehr schlank 
Dolichomutilla. 
Letztes Tergit mit deutlichem Pygidialfeld 24. 
Erstes Tergit ohne scharf abgesetzten Fleck, höchstens mit 
schmaler Apikalfranse 25. 
Erstes Tergit mit scharf abgesetztem, apikalem Mittelfleck 
Trispilotilla. 
Thorax hinten so breit oder breiter als vorn 26. 
Thorax nach hinten verschmälert (madagassische Arten) 27. 
. Letztes Sternit am Apikalrand einfach gebaut Trogaspidia. 


Letztes Sternit am Apikalrand in vier Lappen vorgezogen, die 
über das Tergit vorragen Lobotilla. 
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27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


34. 


35. 


36. 
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Zweites Tergit mit abgesetztem Mittelfleck am Apikalrand; 


Thorax gestreckt Aureotilla. 
Zweites Tergit ohne apikalen Mittelfleck; Thorax gedrungen 
Ohrysotilla. 


Zweites Tergit mit zwei hellen Haarflecken nebeneinander, 
gelegentlich auch mit apikalem Mittelfleck; sehr selten ohne 
Scheibenflecken, dann aber der Körper ganz schwarz oder von 
rostbrauner Grundfärbung. Pygidialfeld einfach zungenförmig; 
Pronodeum nicht bewehrt; zweites Tergit ohne unterbrochene 
apikale Fransenbinde, doch können zwei helle Flecken daselbst 
auftreten. Niemals findet sich ein einziger Fleck mitten auf 
dem 2. Tergit' - Glossotilla. 
Nicht in allen Punkten mit_Glossotilla übereinstimmend 99. 


Propodeum mit Dornen bewehrt; falls unbewehrt, dann mit zwei 
nebeneinander stehenden, hellen Flecken auf dem zweiten Tergit, 
deren Färbung durch die Grundfarbe, nicht durch Behaarung 
bedingt wird, oder das Pronotum ist vorn tief grubig einge drückt 
und der Kopf hinten tief winklig ausgeschnitten 30. 

Propodeum hinten unbewehrt und auch i in den anderen Punkten 
abweichend - 34. 


Zweites Tergit mit zwei ohnehin hellen Flecken 31. 
Zweites Tergit höchstens mit zwei hintereinanderstehenden, 


hellen Flecken a 33. 
Flecken des zweiten Tergits durch die helle Grundfärbung be- 
dingt; Propodeum unbewehrt Viereckia. 


Flecken des zweiten Tergits aus heller Behaarung gebildet 32. 


. Kopf groß, gewöhnlich mit zwei kleinen Dörnchen über den 


Fühlerwurzeln Ceratotilla. 
Kopf kleiner; Fühlerhöcker sehr selten bedornt Pristomutilla. 


. Propodeum hinten, häufig auch der Thorax seitlich bewehrt; 


Pronotum vorn nicht grubig eingesenkt Ctenotilla. 
Propodeum unbewehrt; ‘Pronotum vorn mit einer großen, tiefen, 
seitlich durch Kiele begrenzten Grube: Kopf hinten tiei winklig 
ausgesehnitten ~ Suleotil a. 


Erstes Tergit gestielt oder hinten knotenförmig eingeschnürt ; 
Thorax nach vorn und hinten verjüngt 37 
Erstes Abdominalsegment einfach gebaut _ 35. 
Thorax schlank, nach hinten verjüngt; Pygidialfeld fehlend 
Promeeilla. 
Thorax nach hinten nicht oder ganz unbedeutend verschmälert, 
gedrungener gebaut; Pygidialfeld en, wenn auch mit- 
unter weitgehend geglättet 36. 


Pygidialfeld gleichmäßig körnelig dere, zweites Tergit 
häufig, mit zwei nebeneinanderstehenden Flecken; Apikalrand 
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desselben mit einer Franse, die in der Mitte unterbrochen sein 
kann Mimecomutilla. 
Pygidialfeld vaninn skulptiert, aber niemals körnelig; 
zweites Tergit stets mit unpaariger Zeichnungsanordnung 


d Smicromyrme. 
37. Pyg ii vorhanden; Seitenfurchen am zweiten Tergit ge- 
` legen Dasylabris. 
Eyeidialleld Send; ‚Seitenfurchen am zweiten Sternit ent- 
nm ! : ) ! Stenomutilla. 


Apterogyna. 


Latreille in Gen. Crust. Ins., 1809, v. 4, p. 121. 


Weibchen: Kleine bis mittelgroße Tiere. Der Kopf ist Pe 
schmaler als die größte Thoraxbreite. Das Abdomen ist breiter als 
der Thorax, dorsoventral abgeflacht; seine größte Breite liegt im 
dritten Segment. Nach hinten-ist es zugespitzt. 

Der Kopf ist ziemlich flach gedrückt, hinter den Augen nicht 
oder wenig mit nach hinten gerundet konv ergierenden Seiten ver- 
längert; vortretende Hinterwinkel sind nicht vorhanden. Die Wangen 
sind sehr lang und mehr oder weniger parallelseitig. Die Punktierung 
ist oberseits meist grob und dicht, sodaß der Kopf matt erscheint, 
selten ist sie weitläufiger und der Kopf dann glänzender. Die Wangen 
sind seitlich meist geglättet. Der Scheitel fällt gegen die Occipital- 
region schräg nach hinten ab, und ist von jener durch eine feine Kiel- 
linie abgesetzt. Die Stirn ist nur wenig gewölbt, fast flach. Seitlich 
von der Fühlereinlenkung ist sie nur wenig niedergedrückt, ohne 
ausgebildete Fühlergruben: es fehlt also auch eine obere Randleiste 
der “Fühlergruben. Der Clypeus ist kurz, breit und quer, von dichter 
Behaarung überdeckt. Die Wangen sind mitunter gegen die Mandibel- 
einlenkung seitlich umgebogen und tragen häufig, den Augen etwas 
näher als der Mandibeleinlenkung emen schwieligen Höcker. Die 
Augen sind länglich oval, flach gewölbt, deutlich facettiert und innen 
nicht ausgerandet. Ocellen fehlen. Die Fühler stehen unter einer 
lappig-ohrförmig vorgezogenen Erweiterung der Stirn. Sie sind 
12-sliedrig, fadenförmig, nur auf dem Schaft und ersten Geißelglied 
behaart, im übrigen glänzend und kahl. Der Schaft ist leicht gebogen, 
ohne Kiele oder Furchen. Das erste Geißelglied ist kurz, das zweite 
meist etwas länger als das dritte (ebenso lang bei der bimaculata). 

Der Thorax zerfällt dorsal in zwei deutliche Abschnitte, das 
Pronotum einerseits, den übrigen Thorax einschließlich Mittelsegment 
andrerseits. Die Trenrungsnaht zwischen diesen beiden. Teilen ist 
stets deutlich. Alle übrigen Nähte sind dorsal verschwunden und auch 
an den Pleuren kaum angedeutet. Der Thorax ist ziemlich gedrungen 
gebaut. In der kräftig "entwickelten Pronotalregion verlaufen seine 
Seiten parallel oder geradlinig nach vorn konv ergierend: in der Me- 
sonotalregion divergieren die Seiten zunächst stark nach hinten, um 
dann zu konv ergieren. Die Pronotalnaht verläuft bogenförmig oder 
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sehr stumpfwinklig und kann nach hinten fast bis zur Mitte der Thorax- 
länge verlagert sein. Der Thoraxrücken ist meist durch eine sehr 
dichte, grubige Punktierung matt. Die Hinterfläche des Propodeums 
ist weniger dicht und flacher punktiert, oft z. T. glänzend; auch auf 
den Pleuren ist die Skulptur weitläufiger und bildet mitunter Längs- . 
runzeln. An der Artikulationsstelle mit dem Abdomen ist das Mittel- 
segment deutlich und breit aufgebogen und tief ausgerandet. Die 
Beine sind kräftig entwickelt. Eine Bewehrung der Trochanter, wie 
sie bei manchen Männchen auftritt, ist bei den Weibchen bisher nicht 
bekannt. Der Putzdorn der Vorderschienen ist sehr kräftig entwickelt 
und stark gebogen. Das erste Tarsenglied ist dagegen nur ganz un- 
bedeutend ausgerandet. Die einzelnen Glieder der Vordertarsen 
tragen lange, verbreiterte, spatelfürmig Anhänge, die einen kräftigen 
Scharrkamm bilden. Die Klauen sind an allen Beinen am Grunde 
zahnartig erweitert. Mittel- und Hintertibien besitzen je zwei lange 
Endsporne, die sehr auffällig gefiedert sind, und zwar nicht durch 
ansitzende Haare, sondern durch starke Einschnitte, womit allerdings 
nicht gesagt sein soll, daß diese Fiedern nicht aus haarähnlichen 
Bildungen hervorgegangen sein können. Außer diesen Fiederspornen 
treten an den Spitzen der Mittel und Hintertibien noch normale Dornen 
und verbreiterte Anhangsplättshen auf, die in ähnlicher Weise auch 
an den Enden der einzelnen Tarsenglieder vorhanden sein können, 
während sie an den Vordertarsen nicht bloß auf die Enden der ein- 
zelnen Glieder beschränkt sind. Eine dornige Bewehrung an den 
Außenkanten der Tibien fehlt. Die Mittel- und Hintertarsen sind 
schlank und dünn gebaut. 

Sehr charakteristisch ist die Gestalt des Abdomens. Zwischen 
dem ersten und zweiten Segment einerseits und dem zweiten und 
dritten audrerseits finden sich tiefe Einschnürungen, sodaß das Ab- 
domen zwei Knoten zu besitzen scheint. Infolge dichter Skulptur 
erscheint die Rückenfläche des Abdomens meist mehr oder weniger 
matt. Das erste Segment ist stets gestielt, und zwar wird der Stiel 
vom Sternit gebildet, während das Tergit weit vom Gelenk abgerückt 
ist und als Platte, die am Vorderrande aufgebogen gekielt gerandet 
ist, dem Sternit aufliegt. Das erste Sternit kann unterseits auf dem 
stielförmigen Teil der Länge nach gekielt sein. Im verbreiterten, 
hinteren Teil ist es bucklig gewölbt. Die Einschnürung gegen das 
zweite Sternit ist sehr tief. Das zweite Segment ist quer gebaut, meist 
mit nach vorn stärker konvergierenden Seiten; das zugehörige Sternit 
ist gewölbt, nach vorn stark abfallend. Neben dem Seitenrand des 
zweiten Tergits findet sich eine tiefe, unbehaarte Längsfurche. Die 
hinteren Sternite sind zum größten Teile geglättet. Das letzte Tergit 
besitzt kein eigentliches Pygidialfeld, ist aber durch eine mehr oder 
weniger deutliche längskielige Skulptur ausgezeichnet und am 
'Seitenrande häufig mit Sägezähnen besetzt. . — - s 

Was die Färbung der hierhergehörigen Weibehen anbelangt, 
so ist der Vorderkörper mehr oder weniger rostfarben; selten (schultzet) 
ist der ganze Körper einfarbig rostrot und dann mit langer. goldiger 
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Behaarung dicht besetzt. In allen anderen Fällen ist die Behaarung 
gräulichweiß. Flecken werden von der hellen Behaarung höchstens 
in der Mitte an den Endrändern gebildet, auf der Scheibe treten der- 
artige Flecken nicht auf. Wohl aber kann das dritte Tergit zwei 
elfenbeinweiße Flecken, die nicht von der Behaarung gebildet werden, 
tragen. Durch dichteres Zusammentreten der Behaarung an den 
Endrändern können bindenähnliche Fransen entstehen. 

Männchen: Mittelgroß, meist etwas schlanker gebaut als die 
Weibchen. Der Kopf ist meist schmaler als der Thorax, kann aber 
auch fast so breit wie dieser sein. Die größte Breite des Abdomens 
. liegt am dritten Segment. 

Der Kopf ist, von vorn gesehen, durchschnittlich ebenso hoch 
wie breit. Hinter den Augen konvergieren seine Seiten gerundet 
nach hinten. Die Wangen sind meist verlängert, selten kurz (savignyi). 
Die Skulpturverhältnisse des Kopfes sind ähnlich wie bei den Weibchen. 
Auf dem Scheitel steht meist jederseits ein kleiner, schwieliger Höcker 
unweit von den oberen Orbitalrändern. Die Stirn ist flach gewölbt, 
in der Ocellarregion mitunter etwas emporgezogen. Begrenzte Fühler- 
gruben sind nicht ausgebildet, und die Umgebung der Fühlereinlenkung 
ist höchstens schwach niedergedrückt. Die Wangen sind kürzer als 
bei den Weibchen, konvergieren häufig nach unten und sind über 
der Mandibelwurzel kaum aufgebogen. Der Clypeus ist kurz und quer. 
Die Mandibeln sind wie beim Weibehen einfach gebogen, zugespitzt 
und ungezähnt. Unter dem Clypeus liegt das ziemlich große Labrum. 
Die Augen sind groß bis sehr groß, mitunter nur sehr fein facettiert, 
stark gewölbt, innen nicht ausgerandet. Die Ocellen sind mittelgroß 
bis sehr groß und können etwas erhöht stehen. Die vordere ist nach 
vorn, die seitlichen sind nach der Seite gerichtet. Die Fühler sind 
ähnlich inseriert wie bei den Weibchen, doch sind die ohrförmigen 
Erweiterungen der Stirn, unter denen der Schaft einem kleinen Zapfen 
angefügt ist, nicht ganz so groß. Der Schaft ist selbst kurz und dick 
und lang abstehend behaart. Die Geißelglieder.sind kahl und glatt 
und mit Ausnahme des sehr kurzen ersten langgestreckt und leicht 
gebogen. 

Der Thorax ist ziemlich schlank gebaut mit mehr oder weniger, 
deutlicher Skulptur. Das Pronotum ist in der Mitte schmal; seine Seiten 
verlaufen gerundet konvergierend nach vorn; die Vorderwinkel sind 
völlig verrundet. Die Parapsidenfurchen des Mesonotums können kräftig 
durchlaufend, mitunter nach vorn abgekürzt oder überhaupt nur 
schwach entwickelt sein. Seitlich von ihnen findet sich jederseits 
noch eine kürzere Furche, die nach außen kielig begrenzt ist. Der 
Hinterrand ist einfach gerade nicht aufgebogen. Die Seitenränder 
neben den Flügelschüppchen sind nicht oder nur sehr schwach ge- 
randet. Die Mesopleuren sind stark gebuckelt, sodaß der nieder- 
gedrückte, längsgefurchte Hinterrand des umgeschlagenen Seiten- 
teiles des Pronotums viel tiefer liegt. Epimeren und Episternen 
der Mesopleuren sind nicht getrennt. Das Mesoskutellum zerfällt 
meist deutlich in zwei Teile, von denen der vordere nur kurz ist und 
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eine tiefe Quergrube trägt, die mitunter durch einen Mittelkiel in - 
zwei Grübchen getrennt zu sein scheint. Die hintere Trennungslinie 
dieses Skutellarabschnittes ist bei Formen mit dunklem Thorax kaum 
zu erkennen, dagegen bei solchen mit hellem Thorax sehr deutlich. 
Sie verläuft hinter der Grube in einem nach hinten flach konkaven 
Bogen und ist seitlich gegen die Einlenkung der Hinterflügel gerichtet, 
von der sie aber durch die nach vorn vorgreifenden Seiten des Meta- 
notums, vor denen der Rand der Skutellarregion etwas aufgebogen 
ist, getrennt bleibt. Der hintere Teil des Skutellums ist einfach bucklig 
gewölbt und trägt keine weiteren Auszeichnungen. Das Metanotum 
ist flach und unbewehrt; sein Hinterrand ist seitlich gegen die Flügel- 
wurzeln hin leicht aufgebogen. Die Metapleuren besitzen eine tiefe 
Grube etwas über ihrer Mitte, in der gelegentlich eine Trennungslinie 
sichtbar ist, die vielleicht als Grenzlinie zwischen Epimeren und 
Episternen aufgefaßt werden kann. Das Propodeum ist einfach ge- 
wölbt und fällt nach hinten gerundet ab. Es ist weder durch Kiele 
noch durch Furchen oder Zähne ausgezeichnet. Seine Stigmen liegen 
unweit vom Vorderrande und sind recht undeutlich. Der Hinterrand 
des Propodeums ist aufgebogen. Die Beine sind schlank gebaut. Der 
Putzdorn der Vordertibien ist sehr stark gekrümmt. Das erste Tarsen- 
glied ist dagegen nur schwach ausgehöhlt oder gebogen. Ein Scharrkamm 
fehlt. Überhaupt treten verbreiterte, dornige Anhänge an den Tarsen 
nur selten auf. Die mittleren Trochanter sind häufig zahnartig (mit 
abgestumpfter Spitze) erweitert. Die Tibien sind außen unbedornt. 
Die Endsporne der Mittel- und Hintertibien sind ähnlich wie beim 
Weibchen gefiedert. Die Klauen besitzen einen Basalzahn. Die Tegulae 
sind klein, schuppenartig, glänzend, am Hinterrande nicht aufgebogen. 
Die Flügel sind gut entwickelt, hyalin bis dunkel mit spärlicher Aderung. 
Den Vorderflügeln fehlen Radial- und Discoidalzellen vollständig; 
außerdem ist nur eine Cubitalzelle vorhanden. Das Pterostigma 
liegt als dunkler chitinisierte Stelle meist beträchtlich vor der Mitte 
des Vorderrandes. Die Submedialzelle des Vorderflügels wird durch 
eine Querader mehr oder weniger vollständig geteilt. Die Hinter- 
flügel besitzen einen deutlich abgeschnürten Basallappen. Die Aderung 
der Hinterflügel ist sehr einfach. Sie besteht aus drei Längsadern, 
von denen die erste am Vorderrande gelegen ist, die zweite in geringer 
Entfernung und parallel zu dieser verläuft, sich mit ıhr vor der Mitte 
des Flügelrandes vereinigend, und einer dritten aus gegabelter Basis 
entspringenden, die etwas vor dem Ende der verdiekten Costalader 
in diese mündet. Dieser dritte Längsstanım kann ,venae spuriae“ 
aussenden.- Queradern fehlen. 

Die Abdominalverhältnisse sind denen des Weibchens recht 
ähnliche, nur daß als Geschlechtscharakter ein sichtbares Segment 
mehr vorhanden ist. Ventral ist das siebente Sternit nicht immer 
deutlich. Das achte ist in einen kräftigen, nach hinten weit über 
die Spitze des Abdomens hinausrager.den und nach oben gekrümmten 
Dorn verlängert und seitlich davon in eine kürzere Spitze ausgezogen. 
Das sechste Sternit trägt jederseits ein aus kurzen, dichten Borsten 
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gebildetes Polster, das selten undeutlich ist. Das siebente Tergit 
ist einfach zugerundet, ohne besondere Auszeichnungen. Die Längs- 
furchen am Seitenrande des zweiten Tergits sind mit dichter Behaarung 
"ausgefüllt. 

Die Färbung der Männchen schwankt von ganz schwarz bis 
hellbraun; häufig sind der Vorderkörper einschließlich Fühler und Beine 
und das erste oder mehrere Segmente gelbbraun. Mitunter ist der 
Körper ganz schwarz und nur das erste oder die beiden ersten Segmente 
des Abdomens sind rötlich. Die Flügel sind hyalin bis schwarzbraun 
getrübt. Eine Fleckenzeichnung auf dem Abdomen ist bisher nicht 
bekannt und auch die Fransen sind nur spärlich entwickelt. Die 
Behaarung ist lang und gräulichweiß abstehend. Gelegentlich ist 
der Vorderkörper nur spärlich hell behaart. 

Die Gattung Apterogyna, bisher die einzige ihrer Tribus, nimmt 
unter allen Mutilliden eine recht isolierte Stellung ein. Der große 
Reichtum an charakteristischen, sekundären Merkmalen deutet auf 
ein verhältnismäßig geringes Alter der Formen. Die starken Ein- 
schnürungen zwischen dem ersten und zweiten, sowie dem zweiten 
und dritten Abdominalsegment bei Männchen und Weibchen, wie 
wir sie etwa bei den Ponerinen wiederfinden., die Vergrößerung und 
Glättung der Facettenaugen, die bis zum Schwinden der Facetten 
auf der Augenoberfläche führt, die Verlängerung der Fühler und die 
Reduktion der Flügeladerung im männlichen Geschlecht, alles dies 
sind sekundäre, spät erworbene Merkmale. Im weiblichen Geschlecht, 
das, wie so häufig in der Stammesentwicklung, dem männlichen 
gegenüber noch die primitiveren Charaktere gewahrt hat, findet 
sich merkwürdigerweise noch die Naht zwischen Pro- und Mesothorax. 
Das Vorhandensein dieser Naht spricht für einen erst recht spät er- 
folgten Verlust der Flügel. 

Bei dem Versuch, die Arten in eine möglichst richtige phylo- 
genetische Reihenfolge zu bringen, stößt man auf nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten. Bei den Männchen scheint sich eine solche Gruppierung 
leichter vornehmen zu lassen. 

Auf jeden Fall sind die Arten mit dem kürzeren ersten Segment 
und den kleineren Augen als die älteren anzusprechen. Diese Arten 
sind nach allen mir vorliegenden Tieren auch gleichzeitig die dunkler 
gefärbten und massiver gebauten, eine Erscheinung, die sich auch 
sonst bei den Mutilliden häufiger beobachten läßt. Auf diese Merkmale 
hin ist denn auch im folgenden die Reihenfolge der Arten, soweit 
männliche Tiere vorhanden waren, begründet. Was die ohne Männchen 
beschriebenen Weibchen anbelangt, so sind sie nach Möglichkeit in 
die Nähe verwandt erscheinender Formen eingereiht worden. Mir 
bisher unbekannt gebliebene Arten habe ich am Schluß der Gattung 
mit den Originaldiagnosen aufgeführt. 

Die Gattung gehörte bisher, abgesehen von einer einzigen indischen 
Art, der Fauna Transcaspiens, dem afrikanischen Teil des Mittelmeer- 
gebietes (nur eine Art geht aueh nach Spanien hinüber), sowie dem 
kapländischen Faunengebiet an. Eu 
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Es werden jetzt auch einige Arten aus Britisch- und Deutsch- 
Ostafrika, vom Kilimandjaro, aus NO.-Rhodesia, und vom Nyassasee 
bekannt. Im westafrikanischen Faunengebiet fehlen die Apterogynen . 
bisher noch vollständig. Weder durch den Kongo, noch durch den 
Sudan hat eine Verbreitung nach Westen stattgefunden. 


Weibchen, 

1. Einfarbig hell rostrot mit fuchsroter Behaarung schultzei 
Körper zweifarbig 2. 

2. Drittes Tergit mit zwei blassen, quergestellten, kahlen Flecken 
bimaculata 

Drittes Tergit ohne solche Flecken 3. 

3. Die beiden ersten Abdominalsegmente hell 4. 
Nur das erste Segment hell I. 


4. Hinterrand des ersten und zweiten Tergits mit hellen Haaren, 
viertes und die folgenden Segmente auigehellt; nordafrik. Art 


Kluge 

Enndränder der Tergite ohne deutliche Fransen; südafrik. Arten 5. 

5. Zweites Glied der Fühlergeißel so lang oder nur wenig länger = 
das dritte; Pygidium blaß gelbbraun 

Zweites Glied der Fühlergeißel beträchtlich länger als das “sasa 


Pygidium schwarzbraun meridio-oceidentalis 
6. Kopf vorn und zweites Tergit an den Seiten verdunkelt bembesi 
Kopf und zweites Tergit ganz hell andrei 


7. Seitenränder des Pygidiums ungezähnelt, glatt; ganzer Miss ; 
mehr oder weniger glänzend 
Seitenränder des Pygidiums stets, wenn auch mitunter . 


und erst bei starker Vergrößerung sichtbar, gezähnelt 9. 
8. Kopf schwarz glabra 
Kopf von der Färbung des Thorax gestroi 
9. Kopf einfarbig schwarz 10. 
Kopf mehr oder weniger gerötet N: 


10. Zweites Segment auch nach hinten stark eingeschnürt, sodaß 
seine Gestalt quer elliptisch wird und die größte "Breite nur wenig 


hinter der Mitte liegt kilimandjarica 
Zweites Segmentvon anderer Gestalt; größte Breite weiter hinten 
Tl. 


11. Thorax hinter der Prothorakalnaht auf dem Rücken mit mehreren 
Längskielen: Seitenränder des Pyeidiums an dessen Basis auf 
eine beträchtliche Strecke parallel, Skulptur rauh obscura 
Thorax hinter der Thorakalnaht nur mit einem Mittelkiel; Seiten- 
ränder des Pygidiums fast von der Basis an convergent nyasana 

12. Beine, besonders Schenkel dunkler als der Thorax 
Beine, besonders Schenkel von der Farbe des Thorax 16. 

13. Zweites Tergit in der Mitte des Endrandes mit einem deutlichen, 
weißen Haarfleck 14. 
Zweites Tergit höchstens mit schmaler, weißer Endfranse 15. 


14. 


15. 
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Zweites und drittes Tergit streifig gerippt dorsostriata 
Zweites und drittes Tergit schwächer skulptiert und nicht so 
deutlich gerippt mlokosiewitzi 
Aufrechte Behaarung des Abdomens hell rotbraun (Brit. O.-Afr.) 


alluaudi 
Aufrechte Behaarung des Abdomens grau (Südafrika) 


rhodesia u. climene 


16. Erstes und zweites Tergit weder mit Endfranse noch mit einem 
Mittelfleck (Südafrika) cybele 
Mindestens das zweite Tergit am Endrand hell gefranst oder mit 
Mittelfleck (N.O.-Afrika) _ 17. 

17. Erstes und zweites Tergit in der Mitte der Eindränder mit einem 
Haarbusch 18. 
Zweites Tergit mit mehr oder weniger dalida Endfranse 19. 

18. Skulptur des zweiten Tergits aus rundlichen Grübchen wai 

olivieri 
Skulptur des zweiten Tergits streifig mlokosiewitzi 

19. Thorax, Beine und erstes Abdominalsegment sehr blaß gelbbraun, 
desgleichen die Endränder des zweiten und dritten Begments, 
sowie die Gesamtheit der folgenden savignyi 
Die genannten Teile hell rostfarben, Skulptur rauher, Endrand 
des zweiten Tergits mit dichter weiblicher Endfranse latreillei 

Männchen. 
1. Arten mit größtenteils oder ganz dunklem Thorax 2. 
Arten mit einfarbig hellem Thorax 12. 
2. Ganzes Abdomen schwarz 3. 
Mindestens das erste Segment heller Y 
3 


. Flügel auf der apikalen Hälfte stark braun getrübt; Fühler und 


Beine schwarz 


globularia 
Flügeltrübung anders; Fühler rotbraun d 


4. Flügel hyalin, längs der Costa gelblich-braun, vor der Spitze 
mit scharf abgesetzten dumklem Fleck; Beine rostfarben cz ybele 
Flügel ohne scharfbegrenzten, dunklen Spitzenfleck 5. 

5. Beine rostbraun; zweites Segment dreieckig, Mittelsegment 
mitunter aufgehellt f : pici 
Beine schwarz 6. 

6. Flügel gleichmäßig hyalin; zweites Tergit mit längsstreifiger 
Skulptur dorsostriata 
Flügel auf der Mitte leicht gebräunt; zweites Tergit weniger deut- 

‚lich längs skulptiert - mlokosiewitzi 

7. Nur das erste Abdominalsegment rot ' 

Die beiden Basalsegmente des Abdomens rot 11. 

8. Beine und Thorax ganz schwarz 9, 
Beine mindestens teilweise heller 10. 

9. Fühler pechbraun miniaticornis 
Fühler schwarz rhodesia 

10. Thorax ganz schwarz; a ne mit Ausnahme der angedunkelten 


3* 1 Heft 


